
        
            
                
            
        

    Wir liquidierten die Erpresser-AG
Jerry Cotton Nr. 82
erschienen am 09.02.1959


Gegen 21 Uhr läutete das Telefon in meiner Wohnung. Etwas müde - ich hatte einen anstrengenden Tag hinter mir -hob ich den Hörer ab.
»Cotton«, brummte ich. Der Anrufer blieb stumm. »Hallo, hier Cotton«, rief ich noch einmal. »Wenn Sie falsch verbunden sind, sagen Sie’s.«
»Nein, nein. Bitte nicht aufhängen, Mister Cotton«, vernahm ich eine flehende weibliche Stimme.
»Ich denke ja gar nicht daran«, sagte ich und musste ein wenig lächeln. Es interessierte mich ja schließlich, was die Dame zu so später Stunde noch von mir wollte. »Also, wer sind Sie, und um was handelt es sich?«
»Ich - ich heiße Peggy Sterling und -ich wohne in Richmond - in der 73. Straße. Ich - ich…«
Sie stockte. Ich hatte schon den Namen auf meinen Notizblock gekritzelt und fragte: »Welche Nummer?«
»Was meinen Sie, Mister Cotton?Telefonnummer?«
»Die Hausnummer, Miss oder Misses…«
»Miss, bitte.«
»Also schön, Miss Sterling.«
»Nummer 138 A, Mister Cotton.«
»Na also«, sagte ich. »Jetzt sind wir schon ein ganzes Stückchen weiter. Wenn Sie jetzt noch auf Ihr Anliegen zu sprechen kämen…«
»Ja, Mister Cotton. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich ein wenig durcheinander bin, aber…«
Ich hörte verhaltenes Schluchzen. »Na na«, sagte ich nur. Was sollte ich in dieser Situation auch weiter tun.
»Es ist alles so schrecklich«, murmelte sie so leise, dass ich es kaum verstehen konnte.
»Was ist so schrecklich?«, fragte ich.
»Ach, das mit dem Kind von Leonora Kenton.«
Mir was schon der Verdacht gekommen, es mit einem mehr oder weniger hysterischen Frauenzimmer zu tun zu haben, aber der Name Kenton wirkte wie ein Signal auf mich.
»Was wissen Sie von der Sache, Miss Sterling?«, sagte ich knapp.
Im Laufe des Tages war das Fernschreiben der New Yorker City Police bei uns eingegangen. Eine Mrs. Leonora Kenton hatte Anzeige wegen Erpressung erstattet. Falls sie nicht bereit wäre, 50 000 Dollar von der First National Bank abzuheben, würde man ihrem Kind was antun, hatte man ihr gedroht. Sie solle weitere Weisungen betreffs Zeitpunkt und Ort der Übergabe abwarten.
Miss Sterling räusperte sich.
»Bitte, Mister Cotton, das kann ich Ihnen am Telefon nicht sagen. Verstehen Sie das bitte nicht falsch, Mister Cotton, aber…«
»Woher wissen Sie denn überhaupt von der Sache, Miss Sterling?«
Sie druckste herum.
»Hat Ihnen Mrs. Kenton von der Geschichte erzählt?«, fragte ich mit möglichst gleichmütiger Stimme. In Wirklichkeit war ich äußerst wach und angespannt. Ich wusste, dass die erpresste Mutter mit keinem Menschen darüber sprechen sollte. Ich wusste, was einem Erpressten von der Polizei eingetrichtert wurde, wenn er schon den Mut gefasst und Anzeige erstattet hatte.
»Ich kenne Mrs. Kenton nicht«, sagte Peggy Sterling.
»Und woher…«
»Mister Cotton«, unterbrach sie mich, »ich will Ihnen alles erzählen. Können wir uns nicht irgendwo treffen?«
Ich wurde plötzlich misstrauisch.
»Sehen Sie, Miss Sterling«, sagte ich vorsichtig, um sie nicht vor den Kopf zu stoßen, »ich bin FBI-Beamter. Wenn Sie eine Aussage zu machen haben, dann kommen sie bitte direkt zum Distriktsbüro. Ich bin nun mal kein Privatdetektiv. Bitte, haben Sie ein wenig Verständnis dafür, Miss Sterling.«
»Trotzdem, Mister.Cotton«, sagte sie jetzt mit sehr fester Stimme, die mich hellhörig machte. »Sie müssen kommen, Mister Cotton. Morgen kann es schon zu spät sein.«
Ich atmete tief, und dann hatte ich mich auch schon entschlossen.
»Also gut, Miss Sterling«, sagte ich. »Wann und wo?«
»Kennen Sie das Lincoln-Baseball-Stadion?«
»Yes.«
»Können Sie in einer halben Stunde am Eingang sein und dort auf mich warten?«
»Kann ich«, sagte ich, nachdem ich schnell die Entfernung abgeschätzt hatte.
»Wenn ich mich etwas verspäten sollte, warten Sie bitte auf mich, Mister Cotton. Ich werde die Untergrundbahn nehmen. Falls mich jemand verfolgt, kann ich ihn so am leichtesten unterwegs abwimmeln. So long. Mister Cotton, und - vielen Dank.«
Ich wollte noch etwas sagen, aber da hatte sie schon aufgelegt. Ich steckte nachdenklich den Notizblock, ein, schlüpfte in den Mantel und verließ meine Wohnung.
Schnee und Regen vermischt fiel vom pechschwarzen Himmel. Der scharfe -Ostwind ließ mich frösteln, es war so um null Grad.
Ich holte den Jaguar aus der Garage und fuhr los. Ich musste höllisch aufpassen, denn die Straßen waren fast zu einer Eisbahn geworden. Die Streufahrzeuge der Stadtreinigung waren zwar pausenlos unterwegs, aber der Schneeregen fiel so dicht, dass die Asche im Nu von einer neuen Eisschicht bedeckt war.
Am Times Square ging ich behutsam in die Kurve, rutschte aber trotzdem ein bisschen zur Seite weg. Um ein Haar entging ich einem Zusammenstoß mit einem Nash-Rambler. Es hätte bestimmt mehr als nur einen Blechschaden gegeben, denn der Nash hatte eine geradezu selbstmörderische Geschwindigkeit drauf. In der siebenten Avenue konnte ich dann endlich ein wenig fester auf das Gaspedal treten.
Als ich am Lincoln-Baseball-Stadion anlangte, stellte ich fest, dass ich fünfunddreißig Minuten gebraucht hatte. Ich kletterte aus dem Wagen, zog meinen Hut in die Stirn und vergrub die Hände tief in den Manteltaschen. Dann beeilte ich mich, in das schützende Eingangstor des Stadions zu kommen. Es war gut überdacht. Ich stellte mich neben die Kassen und wartete.
Alle zwei Minuten quoll aus der gegenüberliegenden Metro-Station ein Schwarm Passanten, der sich schnell in alle Richtungen verflüchtigte. Nur zum Stadion, da kam niemand. Es war 21 Uhr 55. Ich beschloss noch bis halb elf zu warten.
Der Nachtwächter des Stadions machte seine Runde. Er kam an mir vorbei, blieb stehen und drehte sich um. Er musterte mich misstrauisch von oben bis unten.
»Heute ist geschlossen«, sagte er, wohl um überhaupt etwas zu sagen. »Denken Sie, bei dem Hundewetter spielen die Boys?«
»Ich denke gar nichts«, sagte ich. Um ihn zu beruhigen, fügte ich hinzu: »Ich warte hier auf meine Freundin.«
Er grinste.
»Und Sie glauben, bei dem Wetter wird die kleine Freundin kommen? Da machen Sie sich man keine Hoffnungen, Sir. Da kenne ich die Frauen besser.«
Ich zuckte die Achseln. Der Alte war zufrieden und stampfte weiter.
Leider behielt der Nachtwächter mit seiner Prognose Recht. Es war 22 Uhr 40, aber von Peggy Sterling war weit und breit keine Spin- zu sehen. Da gab ich es auf.
Kann sein, dass sie es sich inzwischen anders überlegt hat, dachte ich. Vielleicht war sie eine jener wichtigtuerischen Personen, die uns täglich mit »vertraulichen Hinweisen« geradezu eindecken. Auf alle Fälle würde ich morgen eine entsprechende Meldung machen, wenn sich bis dahin nicht diese Peggy Sterling von selbst melden würde. Sie hatte nun einmal die Katze aus dem Sack gelassen, also war es unsere Pflicht, ihren Hinweis, der ja im Grunde genommen noch keiner war, nachzugehen.
Als ich am nächsten Morgen die Zeitung zur Hand nahm, fiel mein erster Blick sofort auf die Schlagzeile, und mein Frühstück blieb unangetastet.
Mysteriöser Mord in Richmond -Peggy Sterling, 32, Sekretärin, von unbekanntem Täter erschossen - jede Spur fehlt.
Die Buchstaben tanzten vor meinen Augen, als ich den groß aufgemachten Bericht las. Mir wurde heiß.
***
»Sehen Sie, Jerry«, sagte Mr. High, den ich sofort nach meinem Dienstantritt aufgesucht hatte, »ich kann Sie gut verstehen, dass Ihnen das nahe gegangen ist. Gegen neun telefonierte sie mit Ihnen, und zehn Minuten später wird sie erschossen, als sie das Haus verlassen will, um sich an den vereinbarten Treffpunkt zu begeben. Aber das ist noch lange kein Grund für Sie, sich Vorwürfe zu machen.«
Unser Chef kennt mich gut. Er versteht es, geheimste Regungen von meinem Gesicht abzulesen. Ich konnte ihm nicht widersprechen, denn er hatte Recht.
»Sie haben sich völlig korrekt verhalten; Jerry«, sagte er. »Der Fall Leonora Kenton lag ja noch nicht einmal in Ihrer Hand, als Miss Sterling sie anrief.«
Ich horchte auf.
»Sagten Sie lag, Chef?«
»Ganz recht. Ich übertrage Phil und Ihnen den Fall. Sie war gestern schon außer Haus, als zwei weitere Anzeigen von Erpressung bei uns eingingen. Es handelt sich wahrscheinlich um eine regelrechte Erpresser-Gang. Die drei Fälle gleichen sich aufs Haar. Die Bande arbeitet nicht nach den üblichen Kidnapper-Methoden. Es handelt sich bei den drei Fällen um Witwen, deren Männer in Korea gefallen sind. Die Damen haben Bankkonten zwischen zwanzigtausend und hunderttausend Dollar. Die Kinder sind vier, fünf und sieben Jahre alt.«
»Ausgerechnet Frauen von gefallenen Korea-Kämpfern«, sagte ich angeekelt.
Mr. High nickte.
»Ihr werdet viel Arbeit haben in der nächsten Zeit«, meinte er, während er den Telefonhörer abnahm und die Nummemscheibe drehte.
»Guten Morgen, Miller. Hier High. Ist Phil Decker noch bei euch?«
Der Chef bedeutete mir mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen. Es war mir selbst noch nicht aufgefallen, dass ich während der ganzen Unterredung vor seinem Schreibtisch gestanden hatte. Als ich mich setzte, sagte Mr. High:
»Er soll alles stehen und liegen lassen und sofort zu mir kommen.« Er horchte einen Moment auf das aufgeregte Geschnatter, das aus dem Hörer drang. Dann sagte er energisch: »Tut mir Leid, Miller. Ich brauche ihn für eine andere Sache, Dringlichkeitsstufe eins. Ich stelle Ihnen einen anderen Mann zur Verfügung.«
Phil und ich hatten uns in den letzten Tagen mit allerlei Kleinkram abgeben müssen. Mein Freund würde froh sein, endlich wieder einmal an eine große Sache heranzukommen.
Wenig später trabte Phil an. Wir begrüßten uns, und er zog sich ebenfalls einen Stuhl heran und lauschte gespannt den erklärenden Worten unseres Chefs.
»Zunächst die Facts«, sagt der Chef. »Die drei Frauen haben Bankkonten bei der First National Bank. Die Konten stammen in allen drei Fällen aus Lebensversicherungen, die die Männer ihren Frauen hinterlassen haben. Wenn es nur bei dem ersten Fall geblieben wäre, hätte man annehmen können, dass es sich um eine fingierte Geschichte handelte. Ich erinnere Sie an den Fall in Boston. Da war eine Frau wie Leonora Kenton das Opfer. Sie war aber auch gleichzeitig die Erpresserin. Sie brauchte Geld, wollte und durfte auf gerichtlichen Beschluss ihr eigenes Geld jedoch nicht von der Bank abheben. Hingegen wusste sie, dass die steinreiche Großmutter bezahlen würde, die vernarrt in den kleinen Enkel war. Man hat den wahren Sachverhalt herausgefunden. Es war nicht weiter schwer. Aber hier scheidet diese Möglichkeit aus. Wir brauchen in dieser Richtung keine Erhebungen zu machen. Ich habe inzwischen Anweisung gegeben, an den Telefonapparaten der betreffenden drei Frauen eine kleine Veränderung vorzunehmen. Jedes Telefongespräch kann von jetzt an von uns mitgehört werden. Außerdem wird es auf Band aufgenommen. Die Damen brauchen nur, wenn das Telefon anschlägt, einen kleinen Hebel unter dem Telefonti'sch umzustellen, bevor sie den Hörer abnehmen. Die drei Frauen wurden gestern im Laufe des Tages von dem oder von den Erpressern angerufen. Wir konnten nur feststellen, dass von Telefonautomaten aus gesprochen wurde. Keine brauchbare Spur also. Die bereits angelegten Akten über die Fälle habe ich euch in euer Office hinüberbringen lassen. Aber, wie gesagt, die Fälle gleichen sich aufs Haar. Alles, war ihr daraus entnehmen könnt, sind die Namen und Adressen der Opfer. Mehr nicht. Ich wünsche euch viel Erfolg, Phil und Jerry.«
Damit waren wir entlassen. An der Tür drehte sich Phil noch einmal um. »Die Konten sind bei der First National Bank, Chef. Bei derselben Filiale?«
Mr. High überlegte nur kurz.
»No, bei verschiedenen Filialen.«
»Danke, Chef.«, sagte Phil. Dann gingen wir.
***
Phil war zum Verwaltungsgebäude der First National Bank gefahren. Währenddessen telefonierte ich mit dem Leiter der Mordkommission, der den Fall Peggy Sterling bearbeitete. Ich erfuhr, dass alles getan worden war, was getan werden musste und konnte. Es war nichts außer Acht gelassen worden. So viel wurde mir bald klar.
Fußabdrücke, die im Vorgarten gefunden wurden, stammten einwandfrei von dem Gärtner. Die Fingerabdrücke an der Vorgartentür waren von den Mietern. Die Obduktion der Leiche hatte ergeben, dass Peggy Sterling aus etwa zehn Meter Entfernung erschossen wurde. Man hatte sie an der Haustür gefunden. Der Mörder hatte den Vorgarten nicht betreten. Er musste rechts oder links der Gartentür auf der Straße gestanden haben. Links von der Tür befand sich ein Zeitungskiosk. Der weiße Farbanstrich daran fing an abzubröckeln. Wenn sich der Mörder dagegen 'gelehnt hatte, befanden sich vielleicht winzige Farbteilchen an seiner Kleidung. Die Kollegen von der Mordkommission hatten also eine Probe von der Farbe an dem Kiosk entnommen. Sollte der Mörder bald gefasst werden, konnte man, sofern sich an seiner Kleidung Farbreste befanden, diese mit denen des Kiosks vergleichen. Der Mörder würde natürlich behaupten, die Farbteilchen stammten von seinem Fenster.
Dann würde man auch davon eine Probe entnehmen. Die Farbe auf seinem Fensterbrett würde nicht genauso oxydiert sein wie die an dem Kiosk, selbst wenn es der Zufall wollte, dass beide Farben von derselben Herstellerfirma bezogen wurden. Man kann natürlich trotzdem keine schlüssigen Beweise erhalten, aber sie können immerhin einen Hinweis geben.
Hatte der Täter jedoch rechts von der Gartentür gestanden, so hatte er vielleicht den Baum gestreift, der sich dort befand. Deshalb war ein Stück von der Baumrinde abgeschnitten worden, weil es möglich seih konnte, dass Borkenstückchen sich in den Kleidern des Mörders festgesetzt hatten. Außerdem hatten die Kollegen von dem schmalen Erdstreifen, der den Baum umgab und der von Schneematsch nahezu unbedeckt geblieben war, eine Probe dem Labor zur Untersuchung überreicht. Denn die Erde ist überall verschieden. Manchmal ist Erde, die nur einige 50 Yard voneinander entfernt ist, völlig anders.
Diese Bemühungen meiner Kollegen würden jedoch erfolglos sein, wenn der Täter nicht recht bald verhaftet werden könnte. Man würde vielleicht noch mikroskopisch kleine Teilchen von Erde an seinen Schuhen finden, wenn man seiner in den nächsten Stunden habhaft wurde. Vielleicht auch Baumrinde und Farbreste an seiner Kleidung. Aber das war unwahrscheinlich. Meine Kollegen hatten jedenfalls nichts unversucht gelassen. Das gehört eben zur gut funktionierenden Maschinerie des FBI, und darauf sind wir immer wieder von neuem stolz.
Man hatte übrigens eine Kugel in der Leiche von Miss Sterling gefunden. Sie stammte von einer 357 Magnum. Die Waffe hat eine enorme Geschwindigkeit, Durchschlagskraft und eine scheußliche Wirkung. Bei Direktbeschuss beträgt die Reichweite über zweihundert Yards, die Maximalreichweite liegt bei 1,5 Meilen. Soll ich da noch besonders darauf hinweisen, dass Peggy Sterling auf der Stelle getötet wurde, wenn man erfährt, dass die Kugel in der Herzgegend gefunden wurde?
***
Phil hatte nichts herausbekommen. Seine Besuche bei den Filialen der First Nationalbank waren negativ verlaufen, um einmal ein abgedroschenes Wort des FBI zu benutzen. Er rief mich von der dritten Filiale aus an, die er eben aufgesucht hatte.
»Ich werde jetzt noch zu den Versicherungsgesellschaften fahren, Jerry«, sagte er.
»Du wirst dort noch weniger Glück haben«, entgegnete ich.
»Ich weiß. Drei Frauen haben das Geld von drei verschiedenen Versicherungen ausbezahlt bekommen, aber bei ein und derselben Bank deponiert. Wir müssen den Hebel bei der Bank ansetzen, sonst kommen wir nicht weiter. Aber ich muss es trotzdem bei den Versicherungen versuchen.«
»Ja, natürlich, Phil«, versetzte ich, »obwohl auch ich der Meinung bin, dass der Schlüssel bei der Bank liegt. Dort muss jemand sein, der keine sauberen Finger hat. Aber finde mal den Mann unter tausenden von Angestellten.«
»Vielleicht sind’s mehrere. Vielleicht sitzt in jeder der drei Filialen einer dieser Burschen.«
»Auch möglich.«
»So long, Jerry. Werde mich beeilen.«
»Okay.«
Ich behielt den Hörer in der Hand, nachdem ich die Taste heruntergedrückt hatte. Ich wählte die Nummer des Warenhauses Francis Durbridge, das sich in der City etabliert hatte. Es war ein zwölfstöckiges Gebäude, das erst vor zwei Jahren errichtet worden war. Die Zentrale meldete sich.
»Bitte verbinden Sie mich mit Apparat zwo-neun-vier.«
»Die Nummer ist besetzt, warten Sie bitte ein wenig.«
»In Ordnung«, murmelte ich. Zugegeben, ich war ein bisschen nervös. Deshalb trommelte ich mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Während ich warten musste, ging mir so einiges durch den Kopf. Ich überlegte, ob wir auch nichts unterlassen hatten.
Die Wohnungen der drei Erpressten standen ständig unter Bewachung. Niemand konnte sich vor den Häusern oder in den Hauseingängen herumtreiben, dem man nicht nachgespürt hätte. Außerdem saßen in den jeweiligen Kellerräumen, in denen Kohlen und anderes Zeug gelagert wurde, Tag und Nacht jeweils zwei Agenten und warteten darauf, dass die Frauen die Umschalthebel bedienten, um durch Bandaufnahmen die Redewendungen der Erpresser wortwörtlich festzuhalten. Wir brauchten »Wörtproben«. Jeder Mensch hat eine Art zu sprechen, die seine ganz persönliche ist. Er kann sich bemühen, sie zu ändern. Doch irgendwie kommt er dabei selbst wieder zum Vorschein. Er kann nicht umhin, Worte in einer für ihn charakteristischen Stellung zu bringen.
»Hallo, ich verbinde Sie jetzt.«
Endlich.
Es meldete sich eine etwas ängstliche Frauenstimme.
»Ja, bitte?«
Ich vergewisserte mich.
»Mrs. Kenton am Apparat?«
»Ja.«
»Hören Sie, Mrs. Kenton. Hier spricht FBI-Agent Cotton. Ich bearbeite Ihren Fall. Erschrecken Sie bitte nicht, dass ich Sie während der Arbeitszeit anrufe. Ich hätte mich gern einmal mit Ihnen unterhalten. Aber nicht in Ihrer Wohnung, das ist zu riskant. Kann ich Sie irgendwo im Warenhaus sprechen? In der Kantine vielleicht?«
Sie überlegte, dann sagte sie zögernd:
»Ja, Mister Cotton, das lässt sich machen. Ich habe um zwölf Uhr Mittagspause, da fällt es am wenigsten auf.«
Ihre Vorsicht gefiel mir.
»Und wo wollen wir uns dort treffen? Ich meine, ich kenne Sie doch nicht persönlich…«
»Ich habe meinen Stammplatz am Aquarium, das an der Fensterfront eingelassen ist. Sie können es nicht verfehlen. Wenn Sie die Kantine, die sich im obersten Stockwerk befindet, betreten, dann brauchen sie sich nur nach links zu wenden. Ich trage ein tomatenrotes Jackenkleid.«
Sie dachte an alles. Um so besser.
»Also um zwölf in der Kantine.«
***
Punkt zwölf Uhr betrat ich die Kantine.
Ich schlenderte an die Automatenbar. Ich steckte ein Fünf centstück in den Spalt eines Apparates, der daraufhin ein Sandwich in Zellophanpapier ausgab. Ein anderer Apparat lieferte mir zum gleichen Preise ein Sandwich gleicher Größe, aber anderer Art. Und wie Moses Wasser aus dem Felsen schlug, so gelang es mir schließlich, einem dritten Apparat, dem ich ein Glas vor den vernickelten Mund hielt, eine sirupartige Flüssigkeit zu entlocken. Als das Wunder vollbracht war, stellte ich meine Beute auf eine kleine Glasplatte und steuerte den kleinen-Tisch am Aquarium an, an dem nur zwei Stühle standen. Auf dem einen saß eine Dame von etwa 36 Jahren. Sie hatte ein tomatenrotes Jackenkleid an.
Ich warf einen kurzen Gruß hin, gab mich aber vorsichtshalber nicht zu erkennen. Ich wollte mir erst mal unauffällig die Gegend angucken. Mein erster Eindruck von Mrs. Kenton am Telefon erwies sich als richtig. Sie spielte das-Theater mit. Die an den anderen Tischen sitzenden Gäste mussten denken dass wir uns nicht kannten.
Beim Genuss des Automatendiners erwiesen sich die Sandwiches als saft- und kraftlos. Die frohen Farben, mit denen dieses Allerweltsfutter dekoriert war, hatten mich über seinen wahren Geschmack getäuscht. Ich zog eine Grimasse.
Mrs. Kenton lächelte. Ich hatte inzwischen die Umgebung sondiert und lächelte zurück.
»Sie haben wohl eine erstklassige Küche erwartet?«, sagte sie.
»Das gerade nicht, aber immerhin…«
»Hier kommt man nicht her, um zu speisen, sondern um sich zu nähren.«
»Das ist allerdings ein Unterschied«, sagte ich sarkastisch. Ich ließ meine Blicke noch einmal vorsichtig in die Runde schweifen. Nein, um uns kümmerte sich niemand.
Ich nickte ihr merklich zu.
»Mr. Cotton, nicht wahr?«
»Wir können ungestört reden, aber leise.«
Mrs. Kenton wiederholte mir, so gut sie konnte, das Gespräch mit dem Erpresser. Ich wollte die genaue Zeit wissen und was sie gleich darauf getan hatte. Ich fragte der Form halber, ob sie irgendjemand aus dem Bekanntenoder Verwandtenkreis verdächtige, was sie verneinte. Ich bestand darauf, die Namen ihrer Kollegen im Warenhaus, ihrer Freunde, ihrer Nachbarn in dem Apartmenthaus und ihrer Babysitter zu erfahren. Ich machte mir eifrig Notizen, vergewisserte mich aber immer, ob uns auch niemand beobachtete. Doch die Kantine leerte sich allmählich. Die Lautsprechermusik ließ es nicht zu, dass unsere Worte am Nebentisch gehört werden konnten. Doch auch dieser Tisch wurde eben verlassen.
Ich wollte wissen, wo Mrs. Kenton ihre Lebensmittel, ihre Zeitungen, ihre Milch und ihre Medizin einkaufte. Ich wollte den Schönheitssalon, den sie besuchte, die Wachanstalt, bei der sie waschen ließ, und die Firma, die ihr Fernsehgerät reparierte, wissen. Ich interessierte mich für ihren Tagesablauf, für die Leute, die sie traf, und die Örtlichkeiten, die sie aufsuchte.
Ich machte keinen Versuch, sie zu beunruhigen, aber ich bagatellisierte die Angelegenheit auch nicht. Ich forderte sie auf, ihre Post in ihrem Briefkasten am nächsten Tage nicht eher zu berühren, bis ich ihr eine Reihe von Zellophanumschlägen geschickt hätte.
»Falls der Erpresser schreibt«, sagte ich, »können wir vielleicht seine Fingerabdrücke bekommen, wenn Sie den Umschlag an den Ecken anfassen und ihn in einen Zellophanumschlag tun.«
»Ich werde das machen, was Sie anordnen, Mr. Cotton«, versprach sie.
Hoffentlich hält sie ihr Versprechen, sie ist letzten Endes eine Mutter, die um ihr Kind bangt, dachte ich.
»Diese Fälle rollen in der Regel nach einem bekannten System ab«, sagte ich. »Das FBI bearbeitet davon einige hundert im Jahr. Es besteht die Möglichkeit, dass Sie einen oder mehrere Tage lang nichts mehr von den Erpressern hören. Das Lumpenpack hat die Absicht, Sie so in Aufregung und Sorge zu versetzen, dass Sie genau das tun, was verlangt wird.«
»Hoffentlich halte ich das durch, Mr. Cotton«, sagte Mrs. Kenton. Ich fühlte, dass die Furcht wieder in ihr aufflackerte.
»Denken Sie bitte stets daran, dass das FBI die Sache übernommen hat, Mrs. Kenton.«
Das war keine Garantieerklärung, die man beim Kauf eines Küchen-Mixgerätes gratis mitbekommt, aber was sollte ich ihr sagen.
»Überlegen Sie bitte ganz genau, Mrs. Kenton«, sagte ich eindringlich und beschwörend. »Die Verbrecher wollen das Geld haben. Nur darum geht es. Sie haben 50 000 Dollar zu bieten. Solange die Gangster glauben, das Geld zu bekommen, wird Ihrem Kinde nichts geschehen. Es ist hier ein Unterschied vorhanden zum gewöhnlichen Kidnapping. Die Verbrecher haben gar nicht die Absicht, Ihr Kind zu rauben und Sie dann unter Druck zu setzen.«
»Gaby darf nichts geschehen, ich würde das nicht ertragen«, sagte Mrs. Kenton und kämpfte sichtlich mit den Tränen.
»Gaby ist vier Jahre alt«, sagte ich. »Bis sie zur Schule geht, haben Sie die ganze Geschichte längst vergessen. Vielleicht denken Sie höchstens hin und wieder noch einmal daran, wie sich, irgendein FBI-Agent in der Warenhaus kantine von Mr. Francis Durbridge ein Automatenfutter einverleibt hat, das ihm noch schwer im Magen liegen wird.«
Ich hatte erreicht, dass Mrs. Kenton wieder lächelte, und damit war meine Mission vorerst hier erfüllt. Bevor ich jedoch die Kantine verließ, trank ich noch am Büfett einen Whisky. Genauer gesagt, es war ein Doppelte.
***
Im Distriktsbüro traf ich Phil. Er hatte nichts erreicht und war in einer ziemlich lädierten Gemütsverfassung. Wir blieben nicht lange in unserem Office. Wir wollten den Chef wegen der toten Peggy Sterling interviewen. Vielleicht ergab sich da ein Fingerzeig.
Wir hatten uns über Clifford Davis erkundigt. Er war der Inhaber einer leidlich bekannten Anwaltskanzlei in der City. Mr. Davis war allerdings mehr berüchtigt als berühmt.
»War er nicht ein Capone-Anwalt?«, fragte Phil, als wir durch die Bowery kurvten.
»Ich kenne auch nur die Akten«, sagte ich.
»Du hast aber ordentlich lange drin geblättert. Hatte das einen bestimmten Grund, Jerry?«
»No, mein Lieber. Reine Gewohnheitssache,«, entgegnete ich. »Aber Capone-Anwalt ist gar nicht so aus der Luft gegriffen.«
»Erzähle, wir sind bald da.«
»Die Capone-Leute haben ihn mal gebraucht«, sagte ich.
Phil pfiff durch die Zähne.
»Interessant.«
»Kaum«, sagte ich. »Die Leute haben ihn damals gebraucht, und er hat einen Gewinn daraus erzielt, der kaum versteuert worden ist, jedenfalls nicht in seiner ganzen Höhe. Er hat damals einen ganzen Koffer voll Dollar dem Gericht als Kaution geboten. Die Capone-Leute verfügten über genügend Bargeld. Man hielt ihn natürlich allseits für einen Gauner, und das hat ihm nicht gefallen. Er beschloss daher, etwas zu unternehmen.«
»Also doch«, sagte Phil.
»Quatsch«, brummte ich. »Was besagt das schon. Hör weiter, Phil, dann wirst du verstehen, was ich meine.«
»Leg los«.
»Die üppigen Tage der Alkohol-Prohibition waren sowieso vorbei. Dafür schien Davis eine gute Nase zu haben. Er gab es auf, Ganoven zu verteidigen und rauszuhauen. Er wurde Verteidiger in Zivilsachen. Davis hat sich von da an nur noch mit gesetzlich erlaubten Dingen abgegeben. Er war nicht der einzige, der das tat, das weißt du so gut wie ich, Phil.«
»Allerdings. Die Capone-Leute haben sich saniert. Auf alle Fälle die, die am Leben blieben. Sie besitzen heutzutage Kinos, Aktienpakete und Swimmingpools. Alle üben gesetzlich erlaubte Tätigkeiten aus.«
»So ist das nun mal«, sagte ich. Ich wusste, dass Phil wieder mal auf der Palme war. Er hatte ja Recht, aber die Sache war mit gesetzlichen Mitteln nicht mehr zu ändern.
»Die gerissenen Leute unter ihnen kamen allmählich dahinter, dass Verbrechen sich nicht mehr bezahlt machen«, sagte ich.
»Ist dieser ehrenwerte Mr. Clifford Davis wenigstens jetzt in Ordnung?«, fragte Phil.
»Ist diese Sorte jemals in Ordnung?«, sagte ich und ließ die Frage in der Luft hängen. Eine Antwort darauf musste sich jeder selbst geben.
Wir trafen den Anwalt in seinem Büro hinter einem Berg von Akten und Gesetzesbüchern an. Als er um den Tisch herumkam, um uns zu begrüßen, erblicken wir einen athletisch gebauten Mann von etwas 60 Jahren. Er hatte graumelierte Borstenhaare und das Gesicht eines Boxers, der noch nie k.o. geschlagen wurde.
»Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Cotton und Mr. Decker«, schnarrte er in geschäftigem Ton. »Schrecklich, nicht wahr? Bitte, nehmen Sie Platz, meine Herren. Ja, ich habe Ihren Besuch natürlich erwartet.«
Mr. Davis zwängte sich wieder in seinen Drehstuhl. Als wir ihm am Schreibtisch gegenüber saßen, sagte der Anwalt: »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Aber ich weiß rein gar nichts. Sehen Sie, wenn ich was wüsste, hätte ich mich schon längst bei Ihnen gemeldet. Ich bin doch als Anwalt schließlich kein Greenhorn.«
Den letzten Satz glaubte ich ihm aufs Wort. Mehr allerdings nicht. Dazu bestand vorläufig noch kein Anlass. Nicht, dass ich ihn verdächtigte, mit dem Mord an Peggy Sterling etwas zu tun zu haben. Aber ein bisschen müsste er doch wohl von seiner Sekretärin wissen, dachte ich.
Er war von einer Offenheit, die ebenso gute Maßarbeit war wie sein dunkelblauer Freskoanzug. Offenheit war wohl eine Ware, die er ebenso wie Kabarettvorführungen und Getränke verkaufte. Ja, Mr. Davis besaß noch ein exklusives Nachtlokal am Broadway. Aber das war schließlich seine Sache. Das ging mir nur so durch den Kopf.
»Hören Sie, Mr Davis«, sagte ich. »Peggy Sterling war ein hübsches Mädchen. Sie wird doch wohl irgendeinen Freund gehabt haben. Oder…?« Ich brach ab und sah ihn fragend an.
Der Anwalt grinste.
»Ich verstehe, was Sie meinen, Mr. Cotton.« Er schüttelte den Kopf. »Aber Sie irren sich ganz gewaltig. Aus dem Alter bin ich heraus.«
»Aber Peggy hatte doch einen Freund?«, sagte ich.
»Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Mr. Davis schnell. Ich hatte den Eindruck, dass die Antwort ein bisschen zu schnell kam.
Der Anwalt saß abwartend da wie ein Zeuge, der auf die nächste Frage wartete. Als das Telefon läutete, legte er seine Zigarre ab, nahm den Hörer ab und sagte nach kurzem Zögern: »Jawohl, Oma, jawohl. Nein, Oma, das geht doch nicht. Sei schön vernünftig, Oma.«
Dann hängte er auf.
»Meine Großmutter ist neunundneunzig Jahre alt. Können Sie sich vorstellen, dass sie unbedingt in meiner Bar als Reinemachfrau arbeiten möchte. Ich weiß nicht, wie ich ihr das ausreden soll. Ihr Leben sei so langweilig, jammert sie. Entschuldigen Sie bitte die Unterbrechung, meine Herren«
Er hüllte sich in Schweigen, während Phil das-Verhör wieder aufnahm. Es kam allerdings nichts dabei heraus. Er war zu gewandt, dieser Mr. Clifford Davis. Ich musste daran denken, wie aufgeregt die meisten Leute sind, sobald sie von einem FBI-Beamten aufgesucht werden, während sich der Kriminelle zinneist als kaltblütig und überlegen erweist.
Ich hatte plötzlich eine Idee. Wie nun, wenn der Mord an Peggy Sterling und die Erpresseraffäre in gar keinem ursächlichen Zusammenhang stünden?
»Sagen Sie, Mr. Davis, hätten Sie was dagegen, uns zu sagen, wo sie sich gestern Abend aufhielten?«
Ich wartete die Wirkung meiner Worte ab. Als Täter konnten wir ihn wohl abschreiben, denn er lachte ungezwungen. Wenn er der Täter war, dann musste er ein großartiger Schauspieler sein.
»Ich warte schon die ganze Zeit auf diese Frage, Mr. Cotton. Ich hätte es Ihnen direkt übel genommen, wenn sie nicht gekommen wäre. Bitte, das ist kein Hohn, das ist mein voller Emst. Ich habe gestern den ganzen Abend, also ungefähr von 19 Uhr an, in meiner Bar am Broadway gesessen. Mitten unter den Zuschauern. Ich habe nämlich ab gestern eine neue Show über die Bühne gehen lassen, und dabei lasse ich es mir niemals nehmen, die Reaktion des Publikums festzustellen.«
»Danke, Mr. Davis, es war eine reine Routinefrage«, sagte ich.
»Ich weiß, Mr. Cotton. Man darf ja nichts unversucht lassen.«
Wir erhoben uns, dankten und verabschiedeten uns. Davis begleitete uns zur Tür, wobei er mir j ovial und plumpvertraulich die Hand auf die Schulter legte. Falls er irgendetwas erführe, was uns auf der Suche nach dem Mörder helfen könnte, würde er sich sogleich mit uns in Verbindung setzen. Es sei eine niederschmetternde, zutiefst bedauerliche und tragische Angelegenheit. Er könne es noch immer nicht fassen, dass Peggy tot sei.
Ich hätten am liebsten gesagt: »Sie sollten sich beim Theater bewerben, Mr. Davis«, aber beim FBI würde man derartige sarkastische Bemerkungen nicht billigen. Wir waren als Beamte bei Mr. Davis, die sich in kühler Sachlichkeit mit Tatsachen zu beschäftigen hatten.
***
»Es fällt mir verdammt schwer, irgendetwas Sympathisches an dem Kerl zu entdecken«, knurrte Phil, als wir im Lift standen und nach unten fuhren.
»Mir auch«, pflichtete ich bei.
»Mir sind solche aalglatten Gauner zuwider.«
»Aber Phil«, sagte ich mit vorwurfsvoller Miene, musste aber sogleich lächeln. »Mr. Davis ist ein ehrbarer Anwalt.«
»Ach was«, brummte Phil. »Das ist er vielleicht mal gewesen, als er noch jung war.«
»Und zumindest nach außen ist er es heute auch wieder. Da gibt’s nun mal nichts dran zu rütteln, und wir werden uns wohl oder übel damit abfinden müssen, Phil.«
Wir sprachen wenig, während wir zum FBI-Hauptquartier zurückfuhren. Jeder hing seinen Gedanken nach. Am Anfang eines Falles tastet man immer wieder die wenigen Anhaltspunkte ab, bis man sie sich so eingeprägt hat, dass man sich noch nach Wochen daran erinnern kann, ohne erst beträchtlich angeschwollene Aktenpakete wälzen zu müssen. Gerade die Kleinigkeiten am Anfang eines Falles sind es manchmal, die einem später das berühmte Licht aufgehen lassen, wenn man sich inzwischen die nötige Übersicht und neue Anhaltspunkte verschaffen konnte.
Der Anruf, der uns eine Stunde später in meinem Office erreichte, brachte Phil und mich verdammt schnell auf die Beine. Wir machten uns sofort auf die Strümpfe.
Folgendes war geschehen. Die G-men Bill Walker und Jonny Wynter, die das Haus von Mrs. Margaret Johnson, des dritten Opfers in der Erpresseraffäre unter Bewachung hielten, hatten seit etwa zwei Stunden ein Frau beobachtet, die ihnen verdächtig vorkam. Die Frau war zwar in unauffälliger Weise in der Gegend herumgestrichen, aber doch nicht so unauffällig genug, so dass die G-men ihr besonderes Augenmerk auf sie richteten. Vor einer halben Stunde nun hatte sie sogar das Haus betreten, in dem Mrs. Johnson wohnte. Walker war vorsichtig nachgestiegen. Im zweiten Stock, genau im zweiten Stock, wo Mrs. Johnson wohnte, hatte die Frau plötzlich kehrtgemacht. Zufall? Vielleicht - vielleicht auch nicht. Jedenfalls hatte sie Walkers Gesicht erspäht. Er war also für eine weitere Beobachtung unbrauchbar geworden und durfte in diesem Fall nicht mehr eingesetzt werden. Die Frau hatte daraufhin ein gegenüberliegendes Espresso betreten.
Mrs. Johnson wohnte im Bezirk Queens in der 29. Straße. Wir setzten uns in meinen Jaguar und flitzten los. Die weitere Beschattung der verdächtigen Dame wollten wir uns unter keinen Umständen entgehen lassen. Sie direkt anzusprechen, erschien mir noch verfrüht, denn wenn sie mit der Erpresserbande in irgendeinem Zusammenhang stünde, könnte man damit alles verderben. Vielleicht war es die erste wirklich brauchbare Spur.
In der 27. Straße ließen wir den Wagen stehen und gingen zu Fuß weiter. Johnny Wynter, ein ruhiger, sachlicher Mann um die dreißig, entdeckten wir in einer Hauseinfahrt, die Mrs. Johnsons Wohnung schräg gegenüberlag.
»Sie ist noch drin«, sagte er und wies mit dem Daumen nach rechts wo fünf Häuser weiter das Schild mit der Aufschrift »Jymmons Espresso« hing.
»Was hältst du davon, wenn ich reingehe, Jerry«, sagte Phil.
»Okay«, sagte ich. »Vielleicht kommt was dabei heraus. Wenn sie wieder auftaucht, übernehme ich mit Johnny die weitere Verfolgung. Wenn sie wirklich annimmt, dass wir sie beschatten, wird sie verwirrt sein. Sie hat Walker gesehen. Walker ist weg. Jetzt sieht sie dich, Phil. Schön. Falls sie denkt, dass du hinter ihr her bist, wird sie sich sehr wundem, dass du im Espresso sitzen bleibst. Dann mache ich mich mit Johnny auf die Socken. Du kannst inzwischen zwei neue Männer herbeordern, die nachher die Bewachung der Wohnung von Mrs. Johnson übernehmen. Ist das geschehen, Phil, dann kannst du dich ja ein wenig um Ella Gardener kümmern.«
Mrs. Ella Gardener war das zweite Opfer in unserem Fall. Sie wohnte in Brooklyn in der East Chase Avenue.
Phil trollte sich. Wynter und ich blieben im Hauseingang stehen. Mein Kollege spähte ununterbrochen nach rechts. Nach zwanzig Minuten stieß er mich mit dem Ellbogen in die Seite.
»Sie kommt«, raunte er mir zu.
Sie blieb auf unserer Straßenseite und kam auf uns zu. Wir verschwanden im Hausflur, drückten uns in eine Ecke und warteten, bis ihre trippelnden Schritte verhallt waren. Dann betraten wir schnell die Straße, die ziemlich belebt war. Das war uns nur recht. Nichts ist schlimmer, als wenn man eine Person in einer einsamen Gegend verfolgen muss.
Wynter blieb etwa zwanzig Yard hinter ihr und benutzte die vor ihm schlendernden Passanten als Deckung. Ich wechselte sofort bei Beginn der Beschattung die Straßenseite und arbeitete mich bis in Wynters Höhe vor. Ich prägte mir den Gang und die Kleidung der Frau ein. Mir fiel die grüne Handtasche aus Wildleder auf, die von ihrer rechten Schulter herabbaumelte. Ferner die Art, in der sie ihren Arm dicht an die linke Seite gepresst hielt. Ich registrierte die leichte Neigung, mit der sie ihren Kopf nach links hielt.
Häufig ist es leichter, sich von solchen Einzelheiten und ganz persönlichen Eigenarten leiten zu lassen, als krampfhaft der ganzen Gestalt seine Aufmerksamkeit zu widmen. Das gilt besonders, wenn der Verfolgte sich in einer großen Menschenmenge befindet.
Die Frau war etwa 32 Jahre alt, hatte eine frische Gesichtsfarbe und war sehr schlank, fast grazil. Ihrem Gang nach konnte sie Tänzerin oder Mannequin sein. Auf ihrem keineswegs naturblonden Haarschopf saß ein keckes Hütchen mit einer Straußenfeder. Sie trug ein lindgrünes Herbstkostüm aus Wolljersey in der modischen Sichellinie und Lederpumps in der spitzen italienischen Form.
An der nächsten Straßenecke blieb sie zunächst etwas unschlüssig stehen. Ich bremste und interessierte mich für ein Schaufenster, indem elektrische Miniatureisenbahnen und die neuesten Modelle von künstlichen Erdsatelliten ausgestellt waren.
In der Scheibe sah ich, dass Wynter ausgerechnet vor einem Geschäft für Damenkleidung stehen bleiben musste.
Endlich ging die Frau weiter. Sie überquerte die Straße und strebte einem Geschäftsviertel voller Fleischläden, Fisch- und Geflügelgeschäften, Lebensmittelhandlungen und Drugstores zu.
Bisher hatte sie sich nicht einmal umgedreht.
Doch plötzlich machte sie auf dem Absatz kehrt. Wynter hatte richtig geschaltet. Er ging weiter und putzte sich die Nase, als er an ihr vorbei schritt. Dann wechselte er die Straßenseite und blieb ein paar Geschäfte vor mir stehen. Diesmal hatte er sich vorsichtshalber einen Lebensmittelladen ausgesucht, während ich in ein Schaufenster blickte, das mit Gänsen, Hühnern, Enten und ähnlichem Getier geradezu vollgestopft war. Ich brauchte mich aber nicht lange dem Anblick des Geflügels und der Delikatessen zu widmen.
Die Dame mit der Straußenfeder auf dem Hut hatte sich nur an einem Obststand eine Banane gekauft, die sie im Weitergehen mit sichtlichem Genuss verzehrte.
Als sie ungefähr die Höhe erreicht hatte, in der ich stand, überquerte ich den Eahrdamm und übernahm die Position Wynters. Es machte mir Spaß, mit Wynters zusammenzuarbeiten. Er verstand immer, worauf es ankam, obwohl er erst kurze Zeit dem FBI angehörte.
Dann ging die Verfolgung weiter. Ich befand mich etwa 25 Yard hinter der Blondine. Ich spürte instinktiv, dass die Frau in einem Zusammenhang mit der Erpresseraffäre stand. Sie durfte uns unter keinen Umständen entwischen.
Und wenn die Verfolgung noch zehn Stunden dauerte, dachte ich.
Wenn sie annahm, dass sich jemand an ihre Fersen geheftet hatte, dann war sie sehr intelligent und, präziser ausgedrückt, gerissen.
Ab und zu stellten sich mir Kinderwagen in den Weg, die recht wirksame Straßensperren bildeten. Ich musste mich manchmal ganz schön sputen, um den Anschluss nicht zu verlieren.
Die Frau nahm Kurs auf eine U-Bahn-Station. Damit trat die Verfolgung in ein besonders schwieriges Stadium ein.
Jonny Wynter handelte durchaus richtig, als die Frau an einem Reklameplakat am Eingang des U-Bahnhofs stehen blieb und sich gelegentlich mit einem Konterfei-Gary Coopers beschäftigte.
Wynters ging an ihr vorüber und löste am Schalter ein Ticket. Ich hatte meine Schritte verlangsamt und verbarg mich hinter einer dicklichen Matrone, die asthmatisch keuchend, die Stufen hinabstieg.
Dann trat auch die Blondine an den Fahrkartenschalter und trippelte anschließend auf den Bahnsteig. Wynter war ungefähr zehn Schritte vor ihr. Er hatte eine Zeitung aus der Tasche gezogen, verbarg sein Gesicht dahinter und ließ die Blondine an sich vorüberflanieren.
Auch ich hatte inzwischen den Fahrpreis entrichtet und blieb in der Nähe der , Sperre. Als der Zug einfuhr und die Luftdruckbremsen ihn sanft zum Stehen brachten, wartete ich noch mit dem Einsteigen.
Wynter hatte den zweitletzten Wagen betreten, die Frau einen davor. Als der Zug sich in Bewegung setzte, wollte ich gerade zum Sprung ansetzen. Doch ich kam nicht mehr dazu.
Die Frau machte einen schnellen, unerwarteten Schritt zurück auf den Bahnsteig. Wynter war hereingefallen, und ich bemerkte das Erstaunen und den Unglauben aut seinem Gesicht, als er an mir vorüberfuhr und der Zug mit donnerndem Getöse an Geschwindigkeit gewann.
Die Geschichte wurde etwas brenzlich, als der Zug weg war. Der Bahnsteig war jetzt entschieden leerer als vorhin. Dann näherte sich mir zum Glück eine schwarz gekleidete Gesellschaft von einigen zwanzig Personen. Ein paar von ihnen schleppten Kränze. Ohne viel zu überlegen mischte ich mich einfach unter die Trauergesellschaft.
Ich zweifelte jetzt nicht mehr im Geringsten daran, dass wir auf der richtigen Spur waren. Die Frau war mit allen Wassern gewaschen, wenn sie derartige Tricks anwandte, um etwaige Verfolger abzuschütteln.
Als der nächste Zug aus dem dunklen Schacht in den Bahnhof donnerte, stieg die Gesellschaft genau in den selben Wagen ein, den die Blondine betrat, nur eine Tür weiter.
Ich führte das Täuschungsmanöver weiter durch. Als der Zug anfuhr, sah ich, dass die Blondine glücklicherweise mit dem Rücken zu mir saß. Es wurde langsam unerträglich inmitten der Trauergemeinde.
Die Leute rückten mir nämlich auf den Pelz. Mein Gesicht war ihnen absolut nicht bekannt. Sie glaubten es mir nun mal nicht, dass ich zum Freundes- oder Verwandtenkreis der Toten gehören sollte, zumal ich ja nicht in schwarzer Kleidung war und ich mich somit von ihnen unterschied.
Wenn sich die Blonde nur nicht umdreht, dachte ich nervös. Ich beruhigte die Leute, indem ich mir eine Geschichte aus den Fingern sog, die sich gewaschen hatte. Genau weiß ich es heute nicht mehr, denn ich musste ja meine ganze Aufmerksamkeit der blonden Dame widmen, die an jeder Station aussteigen konnte. Ich glaube, ich habe den Leuten was erzählt von einer Wohltäterschaft, die mir die Tote einmal erwiesen haben sollte.
»Ja, so war Tante Rosy«, sagte eine alte Jungfer. »Tante Rosy half jedem, der mal in Not war.«
Daraufhin konnte ich das mit ruhigem Gewissen bestätigen, denn Tante Rosy hatte mir ja noch an ihrem Beerdigungstage geholfen, der ich ja zwar nicht in Not war, aber immerhin in einer Klemme. Dann war es soweit, die Blondine stand auf, arbeitete sich zur Tür durch und stieg aus.
Ich murmelte den erstaunten Herrschaften entgegen, dass mir schlecht geworden sei, machte ein betrübtes Gesicht und verließ auf dem schnellsten Wege den Zug, der gerade wieder anfahren wollte.
Ich beeilte mich im Strom der Fahrgäste den Ausgang zu erreichen. Die Blonde entdeckte ich kurz hinter der Sperre. Wieder stand sie vor einem grellbunten mehrere Quadratyard großen Filmplakat. Diesmal war es Randolph Scott, für den sie ihr Interesse bekundete. Er saß auf einem Rappen, hatte eine Kanone in der Faust und machte ein grimmiges Gesicht.
Ich ging an ihr vorüber, stieg die Stufen hoch und vergewisserte mich auf dem ersten Treppenabsatz durch einen schnellen Blick nach hinten, ob sie mir auch tatsächlich folgte, sie tat es.
Oben blieb ich an einem Automaten stehen und zog mir eine Zigarettenpackung. In der Glasscheibe des Automaten sah ich, dass die Blonde sich nach rechts wandte. Sie ging zwei Straßenblocks in westlicher, einen in südlicher Richtung.
Dann betrat sie ein großes Warenhaus. Jetzt musste ich ganz besonders auf der Hut sein. Wenn sie beabsichtigte, einen eventuellen Verfolger, den sie immer noch nicht abschütteln konnte, hier loszuwerden - dann war sie wirklich ein ungewöhnlich raffiniertes Frauenzimmer.
Sie schlenderte an den Verkaufstischen entlang und begab sich dann zur Konfektionsabteilung, die sich im Erdgeschoss befand. Während sie dort einige Kleider anprobierte, suchte ich schnell eine Telefonbox auf, die an der Eingangstür lag, und telefonierte mit dem FBI-Hauptquartier. Ich wusste, dass Wynter sich sofort, nachdem er abgehängt worden war, ins Hauptquartier zurückbegeben hatte. Das wurde seit jeher so gehalten.
Als ich Wynter an der Strippe hatte, sagte ich ihm, wo ich mich befand und bat ihn, vor dem Eingang des Warenhauses zu warten. Er versprach, sofort loszudampfen.
Ich ging zurück und baute mich neben der Modeabteilung auf. Eben sah ich, dass die Blonde eben wieder mit einem Tüllgebilde in der Umkleidekabine verschwand. Ich stellte mich an einen Krawattenständer und mimte einen sehr wählerischen Käufer. Das blutjunge Mädchen hatte seine liebe Not mit mir. Einen so wählerischen Kunden hatte sie wahrscheinlich noch nie gehabt.
Als ich durch einen Blick im Spiegel, der eine Säule verkleidete, die Blonde der Rolltreppe zustreben sah, nahm ich kurzerhand irgendeinen Binder vom Ständer, ließ mir das Ding einpacken und drückte der Verkäuferin den verlangten Dollar in die Hand. Ich schob die Tüte mit der Krawatte in die Tasche und eilte zur Rolltreppe.
***
Ich lernte an diesem Nachmittag nahezu jede Abteilung des Warenhauses kennen. Es war eine Tortur. Als wir endlich den Wolkenkratzer verließen, war , es draußen bereits dunkel.
Wynter stand neben dem Eingang und vertilgte gerade an einem Imbissstand ein Paar Hotdogs. Er nahm den Pappteller mit den Würstchen und aß im Gehen weiter. Das Gewühl auf der Straße war so dicht, dass wir vorerst nur fünf bis sechs Schritte hinter ihr bleiben konnten und auch mussten, um sie nicht zu guter Letzt noch aus den Augen zu verlieren.
Wir konnten anfangs auch noch zusammengehen.
»Dachte schon, ich hätte euch verpasst«, sagte Wynter und kaute eifrig auf der Wurst herum. »Was hat sie denn so lange da drin gemacht; Jerry?«
»Was ’ne Frau so im Warenhaus macht, Johnny«, sagte ich. »Tausend Kleider anprobiert, in Stoffen gewühlt und ähnliche Scherze. Sie hatte die Ruhe weg«.
»Das mit vorhin ist mir peinlich, Jerry.«
»Was meinst du?«
»Auf dem U-Bahnhof.«
»Mach dir keine unnötigen Sorgen, Johnny«, beruhigte ich meinen Kollegen. »Ist mir auch schon…«
Ich kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Die Blonde hatte nämlich ein Taxi herangewinkt, das mit kreischenden Bremsen am Bürgersteig hielt. Ich merkte mir die Nummer des Wagens. Wenige Sekunden später hatten auch wir ein Taxi geentert und fuhren dem Wagen nach, in dem sich die Blonde befand. Die Fahrt dauerte nicht lange. Es war eine ziemlich einsame Gegend, in die wir kamen.
Wir ließen den Fahrer die Scheinwerfer abblenden, bezahlten und blieben noch einen Augenblick im Wagen sitzen. Etwa hundert Yard vor uns entstieg die Blonde dem Taxi. Wir verließen ebenfalls den Wagen. Schnell verminderten wir den Abstand zwischen uns und der Dame. Als wir auf etwa dreißig-Yard heran waren, wechselte Wynter auf die andere Straßenseite über. Ich verringerte den Abstand noch mehr. Wir folgten ihr etwa eine halbe Meile weit. Die Straße schien endlos zu sein.
Es war so dunkel, dass ich ihre Gestalt ein paar Mal kaum noch sehen konnte. Aber ich konnte ihre Schritte hören, die die trockenen, verwelkten Blätter eines späten Herbstes auf dem Betonpflaster rascheln ließen.
Dann blieb sie plötzlich stehen. Darauf hatte ich gerade noch gewartet. Mich konnte sie nicht überrumpeln mit diesem abgenutzten Trick. Denn ich war mir klar darüber, dass auch wir beim Gehen Geräusche verursacht hatten. Das war unvermeidlich.
Ich blieb unbeweglich stehen. Sehen konnte sie mich nicht, und wenn sie sich noch so sehr die Augen aus dem Kopf guckte. Wynter war weitergegangen. Wenn er nur nichts verpatzt, dachte ich. Denn wenn er etwas weiter stehen bleiben würde, könnte er die ganze Aktion verraten. Doch Wynter passte auf. Er setzte seinen Weg so fort, als wäre er ein Mann, der spät nach Hause käme.
Er war schon weit die Straße hinunter, als ich hörte, dass die Blonde weiterging. Ich rückte etwas näher heran, voller Furcht, sie könnte plötzlich in ein Haus einbiegen und ich könnte sie verlieren.
Da geschah es.
Für den Bruchteil einer Sekunde war es mir bewusst, dass jemand neben mir war. Doch da war es schon zu spät.
Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass ich nichts sah. Es dauerte eine geraume Zeit, bis ich begriff, dass ich auf dem Bauch lag.
Ich wusste jählings, dass ich auf einem verdammt harten Betonpflaster lag. Und ich wusste ferner, dass mir jemand mit einem nicht gerade gepolsterten Gegenstand über den Schädel geschlagen hatte. Ich zweifelte keine Sekunde mehr daran, dass dieser Mister Unbekannt ohne Hemmungen und mit aller Kraft zugeschlagen hatte. Nur wer der Übeltäter war, das wusste ich nicht. Und gerade das war betrüblich.
Ich wollte mich gerade ächzend erheben, als mir hilfsbereite Arme hoch halfen. Ich war noch ziemlich benommen und lehnte mich an die Hauswand.
Ich blinzelte in die Dunkelheit hinein und stellte langsam fest, dass mir zwei alte Damen unter die Arme gegriffen hatten.
»Entschuldigen Sie bitte,dass wir Ihnen nicht eher zu Hilfe gekommen sind, Mister«, sagt eine der beiden. »Aber wir hatten solche Angst, als der Kerl Sie niederschlug.«
Sehr schön, dachte ich. Dann gab es also Zeugen für den Überfall.
»Wie viel Zeit ist inzwischen vergangen?«, erkundigte ich mich und rieb mir die Beule am Hinterkopf.
»Zehn Minuten, Mister«, sagte die eine, während sich die andere bückte, meinen Hut vom Pflaster aufhob und ihn mir reichte.
»Vielen Dank«, sagte ich und setzte den Hut auf.
Zehn Minuten. So kann man sich irren. Ich war der festen Überzeugung, stundenlang dort gelegen zu haben. Was war aus Wynter geworden, dachte ich. War er von der Blonden abgehängt worden?
»Kommen Sie doch bitte einen Moment zu uns herein, Mister«, riss mich die Dame, die mir den Hut gereicht hatte, aus meinen Gedanken. »Vielleicht können wir Sie mit einem Whisky ein bisschen aufmöbeln.«
Ich glaubte, ein Gläschen verdient zu haben und sagte zu.
»Damit Sie wissen, wen Sie mit in Ihre Wohnung nehmen, ich bin Cotton vom FBI.«
Die eine sagte: »Ich bin Miss Polly Brown.«
Die andere sagte: »Ich bin Miss Nelly Brown!«
»Schwestern?«
»Ja, Mister Cotton«, sagten beide wie aus einem Munde.
Dann gingen wir in die Wohnung der beiden Schwestern. Sie lag auf der anderen Straßenseite, genau gegenüber, im Erdgeschoss. Die alten Damen, die wohl so um die sechzig waren, führten mich in ein einfaches, aber sehr sauberes Wohnzimmer. Ich musste mich in einen altmodischen Ohrensessel setzen. Den Hut behielt ich auf den Knien.
Das Glas, das mir eingeschenkt wurde, drohte überzuschwappen. Die Gläser der Damen waren nur zur Hälfte voll. Das fand ich sehr ungerecht, und machte eine entsprechende Bemerkung.
»Wir trinken wenig, Mister Cotton«, sagte Miss Polly, während Miss Nelly schüchtern lächelte, beinahe verschämt, und ihrer Schwester mit den Worten beisprang: »Nur mal so in Gesellschaft ein Gläschen in Ehren, Mister Cotton.«
»Also auf Ihr Wohl«, sagte ich artig und hob mein Glas.
»Auf Ihre Gesundheit, Mr. Cotton«, sagten beide, worauf sie ein wenig an den Gläsern nippten. Ich hatte das Glas hinuntergekippt, und das war mir dann ein bisschen peinlich. Doch sofort bekam ich ein zweites Glas eingeschenkt.
Dann kamen wir auf den Überfall zu sprechen. Die Damen hatten gerade zu Bett gehen wollen, als sie Zeugen des Vorfalls wurden. Sie standen am geöffneten Fenster und schnappten noch ein wenig frische Luft. Das Licht hatten sie schon gelöscht und konnten also auf Anhieb nicht von der Straße aus gesehen werden.
Sie hatten gesehen, wie die Blonde vorbeitrippelte, wie ich ihr in einiger Entfernung folgte und wie plötzlich aus dem gegenüberliegenden Hauseingang ein Schatten auftauchte, sofort hinter mir war und mir - vermutlich den Kolben eines Colts - über den Schädel donnerte. Ich war sang- und klanglos zusammengesackt. Da hatte Polly Brown den spitzen Schrei ausgestoßen, der mir vielleicht das Leben gerettet hatte. Der Mann, nach der Beschreibung von Nelly Brown ein wahrer Goliath, hatte sofort von mir abgelassen und war panikartig geflüchtet.
Die beiden Schwestern hatten ihn im Nu aus den Augen verloren, denn die verlassene Gegend war wirklich nur sehr notdürftig beleuchtet. Der Schreck war ihnen aber so in die Glieder gefahren, dass sie sich nicht vom Fleck zu rühren wagten. Bis sie sich dann endlich aufgerafft hatten, waren zehn Minuten vergangen. Das war alles, was sie mir berichten konnten.
Ich beruhigte die alten Damen, bedankte mich herzlich für die mir zuteil gewordene Hilfe und machte mich dann auf die Socken. Vorher hatten sie mir allerdings noch einen dritten Whisky aufgedrängt. Ich kann nicht behaupten, dass der Whisky schlecht war. Er bewirkte, dass ich mein körperliches und seelisches Gleichgewicht wieder gefunden hatte, als ich in die Dunkelheit hinaustrat. Ich beschloss, meinen Jaguar erst am nächsten Morgen aus der 27. Straße abzuholen.
***
Ich ging in das nächstgelegene Lokal, um meine Dienststelle anzurufen.
Das Restaurant war leer. Der Budiker, der hinter der Theke stand und mir erwartungsvoll entgegenblinzelte, war anscheinend selbst sein bester Kunde. Man sah es ihm an.
Doch bei mir kam er nicht auf seine Kosten. Ich trank nur einen einzigen Whisky, dann betrat ich die Telefonbox.
Was ich erfuhr, hob meine Laune keineswegs. Wynter hatte inzwischen auch dort angerufen. Er hatte ungefähr zu dem Zeitpunkt, da ich niedergeschlagen worden war, die Blonde aus den Augen verloren.
Nun, an diesem Abend war nichts mehr zu machen. Ich telefonierte ein Taxi herbei und ließ mich nach Hause brin-' gen. Das Einzige, was ich unterwegs noch tat, war, dass ich mir noch ganz gehörig das Gehirn zermarterte. War der Goliath, der mich überfallen hatte, ein ganz gewöhnlicher Straßenräuber? Oder stand er mit der Blonden in irgendeinem Zusammenhang? Ich wusste tatsächlich nicht, welcher der beiden Möglichkeiten ich den-Vorrang geben sollte. Ich steckte es auf, über eine Sache nachzugrübeln, die im Augenblick nicht mit Sicherheit zu beantworten war.
***
»Heute sehen wir schon viel weiter Jerry«, begrüßte mich Phil am nächsten Morgen in unserem Office.
»Das kann man nicht gerade behaupten«, sagte ich zweifelnd und ließ mich am Schreibtisch nieder, um mich dem Papierkrieg zu widmen.
»Doch, doch«, beharrte Phil.
»Da bin ich aber gespannt, Phil.«
»Das kannst du auch. Also pass auf. Ich habe mir gestern Nachmittag die Besuche bei den Bankfilialen durch den Kopf gehen lassen. Da bin ich auf etwas gestoßen, was mich leider erst etwas reichlich spät stutzig gemacht hat. Es wäre besser, wenn ich gleich bei der First National Bank darauf gekommen wäre. Aber vielleicht ist es noch nicht zu spät, Jerry.«
Ich war etwas ungeduldig an diesem Morgen. Deshalb warf ich ein: »Veranstalte hier keinen Quiz, mein Lieber. Machs nicht zu spannend.«
»Immer eins nach dem anderen«, sagte Phil und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Genau in der Filiale, bei der Mrs. Kenton ihr Geld liegen hat, oder besser gesagt, ihr Konto hatte, denn ob ausgerechnet ihr Geld noch dort liegt, ist mehr als fraglich…«
»Phil«, »Okay, Jerry, okay. Also in dieser Filiale sitzt ein Mann, der für die Erpresser-Gang arbeitet.«
»Beweise, Phil? Einen begründeten Verdacht auf eine bestimmte Person?«.
Er hob die Schultern und ließ sie langsam wieder fallen.
»Für eine Inhaftierung reicht es noch nicht aus. Aber…«
»Aber?«
»Für eine Beschattung.«
»Erzähle.«
»Bei meinem Besuch in der Filiale wies mich der Leiter an den zuständigen Sachbearbeiter. Er heißt Anthony Gibson. Ich sprach mit dem Mann. Er war sehr höflich und gestattete mir einen kleinen Einblick in seine Arbeitsweise. Nach seiner Darstellung - wohlgemerkt - nach seiner Darstellung ist es nicht ausgeschlossen, dass sich auch noch andere Angestellte der Bank Einsicht in seine Akten verschaffen können. Gibson bearbeitet die Kunden mit den Anfangsbuchstaben I bis M. Der Kreis der Verdächtigen hätte also sehr groß sein müssen. Das gefiel mir nicht. Ich rief am Nachmittag, als ich mir alles so durch den Kopf gehen ließ, den Leiter der betreffenden Filiale an. Ich wollte mich nur vergewissern, ob die Darstellung Gibsons richtig war.«
»Sie war falsch?«, fragte ich lauernd.
»Yes. Der Leiter versicherte mir, dass ein Sachbearbeiter unter keinen Umständen Einblick in die Kontenkartei eines anderen Kollegen gewinnen könnte. Der Leiter hat mir groß und breit auseinander gesetzt, wieso und weshalb dies unmöglich sei. Für uns ist nur wichtig, dass es unmöglich ist. Zunächst ist also damit erst einmal bewiesen, dass Mr. Gibson aus bestimmten Gründen den Verdacht auf alle Angestellte der Bank ausdehnen will.«
»Da ist schon eine ganze Menge«, sagte ich. »Hast du dem Leiter der Filiale eingeschärft, sich Mr. Gibson gegenüber nichts anmerken zu lassen?«
»Ja.«
»Okay. Dann bin ich auch dafür, Anthony Gibson überwachen zu lassen. Weißt du, seit wann Gibson bei der Bank beschäftigt ist?«
»Seit drei Jahren.«
»Drei Jahre erst? Schauen wir uns doch mal das Eamilienalbum an. Vielleicht ist er schon verewigt.«
»Das glaube ich wieder nicht, Jerry. Er hätte es dann sehr schwer gehabt, eine Anstellung als Bankbeamter zu finden.«
»Dass Gibson ein schwerer Junge ist, glaube ich auch nicht. Aber vielleicht hat er mal in seiner Jugend ein kleines Ding geschoben. Unterschlagung oder so was. Das kann ja längst verjährt sein, als er sich bei der Bank bewarb.«
»Okay, blättern wir nach«, entschied Phil.
Wir hatten uns beide geirrt. Anthony Gibson stammte aus San Francisco. Vor etwa zwölf Jahren war er auf Grund von Indizien überführt worden, an einem Bankeinbruch in Frisco beteiligt gewesen zu sein. Gibson hatte fünf Jahre im Gefängnis St. Quentin, gesessen. Nach seiner Strafverbüßung hatte er sich nach Milwaukee begeben und von dort vor etwa vier Jahren nach New York. Seit seiner Entlassung aus dem kalifornischen Staatsgefängnis war er nicht mehr mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Wie er es verstanden hatte, trotz seiner nicht unerheblichen Vorstrafe eine Anstellung bei einer Bank zu finden, war uns schleierhaft. Aber diese Frage stand jetzt nicht so sehr im Vordergrund. Viel wichtiger war es vorerst, den Mann nicht mehr aus den Augen zu lassen.
Ich ließ sofort Abzüge von Gibsons Foto machen, die für die Beamten bestimmt waren, die den Mann überwachen sollten. Für diese Aktion setzten wir Bill Walker und Johnny Wynter ein, die wir nicht mehr für die Überwachung von Mrs. Margaret Johnson verwenden konnten. Zwei andere G-men übernahmen diese Aufgabe.
Dann brachte uns Cramer, der sein Quartier im Kohlenkeller von Leonora Kenton aufgeschlagen hatte, ein Magnetofonband. Es war vor einer Stunde aufgenommen worden. Mrs. Leonora Kenton pflegte um halb neun das Haus zu verlassen, um sich zu ihrer Arbeitsstelle zu begeben. Kurz vorher hatte der Erpresser angerufen.
Phil legte die Spule auf das Bandgerät und schaltete es ein. Wir lauschten gespannt auf den Dialog/
»Mrs. Kenton?«
»Am Apparat.«
»Well. Haben Sie den Brief bekommen?«
»Ja.«
»Schon gelesen?«
»Ja.«
»Lügen Sie nicht. Sie sind eine ganz verdammte Lügnerin.«
»Bitte glauben Sie mir doch, ich habe den Brief gelesen.«
»Sie lügen wie gedruckt. Sie haben den Brief nicht gelesen. Sie wollen ihn bei der Polizei abliefem. Denken Sie, da sind Fingerabdrücke drauf? So schlau wie die Cops sind wir schon lange. Well, auch gut. Die Folgen haben Sie zu tragen, nicht wir«
»Aber so glauben Sie mir doch bitte. Ich war noch nicht bei der Polizei und werde auch nicht zur Polizei gehen. Glauben Sie mir das doch bitte.«
»Ich glaube Ihnen kein Wort. Beweisen Sie mir das.«
»Aber wie denn?«
»Was steht in dem Brief?«
»Dass ich Ihnen heute Nacht das Geld geben soll, im Norfolk Park.«
»Well, halten Sie sich an unsere Forderung. Aber jetzt die wesentliche Frage: Haben Sie das Geld schon abgehoben?«
»N-ja, ja natürlich.«
»Sie verflixte Lügnerin. Mich können Sie nicht auf den Arm nehmen. Sie haben das Geld noch nicht abgehoben.«
»Aber wenn ich es Ihnen doch sage, so glauben Sie mir doch. Wie oft soll ich es Ihnen noch sagen.«
»So oft, bis ich es Ihnen glaube. Also heben Sie auf dem schnellsten Wege das Geld ab, und vergessen Sie nicht Zehn-Dollar-Scheine. Und halten Sie sich an unsere Abmachung, keine Polizei, sonst…«
Das Gesprädh war beendet.
Ich rief sofort Mrs. Kenton im Warenhaus an. Als die Verbindung hergestellt war, sagte ich: »Hier Cotton vom FBI. Hören Sie, Mrs. Kenton. Wir haben uns eben das Telefonat mit dem Erpresser angehört. Sie haben also doch den Brief gelesen, obwohl wir was anderes vereinbart hatten.«
»Entschuldigen Sie bitte, Mr. Cotton, aber ich war so aufgeregt und vergaß in dem Moment, was ich Ihnen versprochen hatte.«
»Es gibt nichts zu entschuldigen, Mrs. Kenton. Ich bin Ihnen im Gegenteil sehr dankbar, dass Sie das-Versprechen nicht gehalten haben, aber das gilt nur für dieses eine Mal. Denn an unsere weiteren Vereinbarungen müssen Sie sich unbedingt halten. Da ist zunächst einmal die Sache mit dem Geld. Bitten heben Sie das Geld von der Bank ab.«
»Ich soll es dem Verbrecher heute Nacht geben?«, sagte Mrs. Kenton mit erstaunter Stimme.
»Nicht doch«, sagte ich. »Sie sollen es nur abheben. Das ist sehr wichtig. Wie Sie sich heute Nacht verhalten sollen, sage ich Ihnen noch. Ich möchte in der Mittagspause wieder mit Ihnen Zusammentreffen. Ich halte es aber für besser, wenn wir uns heute woanders treffen. Gegenüber vom Warenhaus ist ein kleines Lokal. Ich werde dort gegen zwölf auf Sie warten.«
»Gut, Mr. Cotton. Bis dahin.«
»So long, Mrs. Kenton,«
Ich erteilte Cramer noch einige Instruktionen, dann schickte ich ihn wieder zu seinem Standort zurück.
Phil spielte das Magnetofonband noch einmal ab. Als der beklemmende Dialog beendet war, sagte Phil: »Ich bin überzeugt, dass Gibson mit drinsteckt. Denn nur durch Gibson kann ja der Erpresser davon in Kenntnis gesetzt worden sein, dass Mrs. Kenton das Geld noch nicht abgehoben hat.«
Wir unterhielten uns über die gestrige Verfolgung der Blondine, die leider negativ verlaufen war, und über den Überfall, der auf mich verübt worden war.
»Das blonde Gift wird, als sie die Kleider im Warenhaus anprobierte, mal kurz für einen Augenblick in einer Telefonbox verschwunden sein. Sie hat ihrem Auftraggeber gesagt, dass sie vielleicht immer noch verfolgt wird und darum gebeten, dem lästigen-Verfolger in einer einsamen Straße eine Lektion zu erteilen.«
»Daran habe ich auch schon gedacht, Phil. Aber die Telefonzellen befinden sich in dem Warenhaus am Eingang. An den Umkleidekabinen befand sich nicht eine einzige Box. Aber diese Möglichkeit scheidet sowieso aus, denn ich habe sie ja die ganze Zeit unter Kontrolle gehabt.«
»Außer in den Umkleidekabinen«, grinste Phil.
»Natürlich«, brummte ich.
»Hm.«
»Was meinst du damit, Phil?«
»Nun, vielleicht hat die Blondine eine Verkäuferin gebeten, den Telefonanruf für sie zu führen. Wenn einer nicht gerade auf den Kopf gefallen ist, und die Blonde ist es bestimmt nicht, dann findet man doch immer eine Möglichkeit.«
Dieser Möglichkeit mussten wir nachgehen.
Phil und ich setzten uns in meinen Jaguar und fuhren zu dem betreffenden Warenhaus. Ich erkannte die Verkäuferin, die sich um die Blonde bemüht hatte, sofort wieder. Sie bediente gerade eine ältere Dame. Als diese zur Kasse ging, sprach ich das Mädchen an.
»Wir hätten gern eine Auskunft von Ihnen, Miss«, sagte ich und zeigte ihr meinen Ausweis. Sie sah erst mich, dann Phil an.
»Worum handelt es sich, Gentlemen?«, erkundigte sie sich höflich.
»Können Sie sich noch an die blonde Dame entsinnen, die Sie gestern Nachmittag bedienten?«
Die Verkäuferin dachte angestrengt nach. .'
»Ja, wissen Sie, Gentlemen, wir hatten gestern einen besonders starken Andrang, und ich weiß zum Beispiel ganz sicher, dass ich mehrere blonde Kundinnen hatte.«
»Die haben doch aber nicht alle was gekauft, oder?«
»Alle haben was gekauft, bis auf eine.«
»Na, sehen Sie, gerade die meine ich. Die Dame, die ich suche, hat doch mindestens tausend Kleider anprobiert.«
Die Verkäuferin geriet in Eahrt.
»Jetzt weiß ich Bescheid. Na, so eine Kundin hatte ich schon lange nicht mehr. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte ihr die ganzen Kleider vor die Füße geworfen, so fertig mit den Nerven war ich. Als Verkäuferin ist man ja an Kummer gewöhnt, aber das war denn doch…«
»Gut, Miss«, unterbrach ich den Redestrom. »Eine Möglichkeit, während der Anproben zu telefonieren, bestand für die Dame doch nicht. Oder doch?«
»Nein, die Telefonzellen sind ja dort vorn. Und die Box hinter,den Umkleidekabinen dürfen ja nur Angestellte des Hauses benutzen. Aber ich glaube, mir geht jetzt ein Licht auf. Sie möchten gern wissen, ob die Dame telefoniert hat?«
»Genau das«, bestätigte ich hoffnungsvoll.
»Ja, sie selbst konnte ja nicht telefonieren. Da bat sie mich, für sie ein Gespräch zu führen. Sie sagte, es sei sehr wichtig und sie könne es nicht länger aufschieben.«
»Und Sie haben das Gespräch geführt?«
»Ja.«
»Wissen Sie ungefähr noch, was Sie ausrichten sollten?«
»Wieso ungefähr?«, sagte die Verkäuferin beinahe entrüstet. »Sie hat mir ja das, was ich ausrichten sollte, auf einen Zettel geschrieben. Da steht ja auch noch die Nummer drauf, die ich angerufen habe.«
»Und Sie haben den Zettel noch?«, warf Phil behutsam ein.
»Natürlich«, sagte die Verkäuferin, diesmal ehrlich entrüstet. »Die Kundin hatte mir ja gesagt, ich solle den Zettel wieder mitbringen und ihn ihr zurückgeben.«
»Und weshalb haben Sie den Zettel noch?«, fragte ich.
»Ach, das ging plötzlich alles so merkwürdig schnell. Als ich vom Telefonieren zurückkam, sagte mir die Kollegin, die mich vertreten hatte, dass die Kundin ohne was zu kaufen davongegangen sei. Ich sah die blonde Dame gerade noch die Rolltreppe hinauffahren. Ich wollte noch hinterher um ihr den Zettel abzuliefern, aber da hatte ich sie schon aus den Augen verloren. Ich nahm an, dass Sie noch mal zurückkäme. Aber das ist ja bis jetzt nicht geschehen.«
»Ich glaube kaum, dass sie noch mal zurückkommt. Ich möchte Sie bitten, mir den Zettel zu überlassen, Miss.«
»Ja, natürlich, Sir«, antwortete sie. »Aber was mache ich, wenn sie zurückkommt?«, fragte die Verkäuferin ein wenig ängstlich.
»Sagen Sie ihr, Sie hätten den Zettel verloren.«
»Yes Sir.«
Dann ging sie endlich nach hinten, um den Zettel zu holen. Er war aus einem kleinen Notizbuch herausgerissen worden und enthielt folgenden, hastig hingeworfenen Text. »Habe einige Schwierigkeiten. Erwarte wie besprochen M. Falls ich vorher allein damit fertig werde, rufe ich selbst noch mal an.«
Außer der Telefonnummer enthielt der Zettel keinen weiteren Hinweis.
»Sie haben genau diesen Text gesprochen, Miss?«, wandte ich mich wieder an die Verkäuferin.
»Nur das, was drauf steht, Sir«, bestätigte sie.
»Und für wen Sie diese Nachricht übermitteln sollten, brauchten Sie nicht angeben?«
»Nein. Die Dame sagte, man würde schon Bescheid wissen.«
»Sonst ist Ihnen an der Dame nichts Verdächtiges aufgefallen?«
»Nicht dass ich wüsste. Die Sache mit dem Telefonanruf kam mir natürlich ein bisschen komisch vor, aber manche Kundin hat eben besonders schrullige Launen. Da gewöhnt man sich das Wundem ab.«
»Ich danke Ihnen vielmals, Miss.«
»Gern geschehen, Gentlemen.«
Anschließend fuhren wir zu dem kleinen Lokal, in dem wir uns mit Mrs. Kenton treffen wollten. Phil und ich waren sehr zuversichtlich. Aus der dünnen Spur war eine dicke geworden. Die Telefonnummer war ein konkreter Anhaltspunkt.
Ich saß am Steuer. Phil machte sich einige Notizen.
»Die Blonde hat einen Fehler gemacht«, sagte er. »Sie würde keine ruhige Minute mehr haben, wenn sie wüsste, dass wir die Telefonnummer haben.«
»Vielleicht war die Sache mit dem Zettel der einzige Fehler, der in diesem Fall gemacht worden ist«, sagte ich.
»Schon möglich«, sagte Phil. »Aber jedenfalls haben wir eine Spur, die nicht mehr im Sande verlaufen wird.«
***
Mrs. Kenton erwartete uns bereits in dem kleinen Lokal. Sie saß in einer Ecke an einem kleinen-Tisch und hatte vor sich eine Tasse Kaffee stehen.
Als sie uns erblickte, huschte ein flüchtiges Lächeln über ihr Gesicht. Ich begrüßte sie und machte Phil mit ihr bekannt, dann setzten wir uns an den Tisch.
Wortlos kramte sie in ihrer Handtasche und reichte mir den Brief des Erpressers, der in einem Zellophanumschlag steckte. Ich winkte verständnisvoll ab, als sie nochmals einen Schwall von Entschuldigungen loslassen wollte.
»Wir werden die Fingerabdrücke, falls welche vom Erpresser vorhanden sind, vom Labor eliminieren lassen.«
Es war ein blauer Umschlag. Ich zog ihn vorsichtig an den Ecken aus der Zellophanhülle. Mrs. Kentons Adresse war mittels ausgeschnittener Zeitungsbuchstaben auf den Umschlag geklebt worden. Phil beugte sich interessiert herüber.
Ich drehte mich vorsichtshalber noch mal um, aber wir konnten von keinem der wenigen Gäste beobachtet werden. Wir saßen in einer Nische, die uns gut abschirmte.
Wie nicht anders zu erwarten war, bestand der Text im Brief ebenfalls aus einzeln herausgeschnittenen Druckbuchstaben. Unsere Techniker würden viel Arbeit bekommen. Es würde festgestellt werden müssen, welchen Leim die Erpresser benutzt hatten, um die Buchstaben auf das Papier zu kleben. Man würde auch herausfinden, um welches Papier es sich handelte, in welcher Gegend es vertrieben wurde.
Der Text lautete:
»Kommen sie heute Nacht Norfolk Park. Eingang an der 42. Straße betreten. Dann Weg entlanggehen bis zur dritten Bank. Das Geld in Karton legen. Karton unter die Bank legen. Warten bis ich komme. Keine großen Scheine. Nur Zehn-Dollar Scheine. Zeit: 2 Uhr 30.«
Ich schob den Brief wieder in den Zellophanumschlag und steckte ihn in meine Brieftasche.
Mrs. Kenton sah mich erwartungsvoll an.
»Es kann sein, dass der Erpresser heute Nacht nicht kommen wird. Ich will offen zu Ihnen sein. Wir hatten schon Fälle, wo die Gangster mehrmals ihre Opfer versetzt hatten.«
»Aber wie lange soll dieser Zustand dauern, Mister Cotton? Ich bin schon fertig mit den Nerven. Ich weiß nicht, ob ich das lange durchhalten werde.«
»Verlassen Sie sich darauf, Mrs. Kenton« sagte ich, »wir werden die Erpresser-Bande in wenigen Tagen gestellt haben. Mehr kann und darf ich Ihnen nicht sagen.«
»Ich habe Vertrauen zu Ihnen«, sagte sie.
»Wir werden alles tun, was in unseren Kräften steht, Mrs. Kenton«, entgegnete ich. »Ich möchte Sie bitten, die Verabredung heute Nacht peinlich genau einzuhalten.«
»Ich soll das Geld in den Karton stecken?«
»Nein«, sagte ich. »Wir werden Ihnen heute Abend jemand schicken, der sich als Hausierer vorstellen wird. Sie werden ihn daran erkennen, dass er Ihnen als Erstes eine rote und eine blaue Zahnbürste anbietet. Dann erst lassen Sie den Mann in Ihre Wohnung. Der Beamte wird Ihnen einen präparierten Karton überreichen. Bitte, machen Sie den Karton unter keinen Umständen auf. Unsere Chemiker werden da einen Stoff hineintun, der die Hände färbt. Das sind alles nur Vorsichtsmaßregeln, aber wir dürfen sie nicht unterlassen. Der Norfolk Park wird so abgeriegelt werden, dass der Erpresser keine Möglichkeit haben wird, zu entkommen. Vorausgesetzt natürlich, dass er überhaupt erscheint.«
»Und er wird nichts merken, ich meine von der Überwachung?«, fragte sie ängstlich.
»Sie können beruhigt sein, Mrs. Kenton«, sagte ich leicht lächelnd. »Wir machen so etwas bestimmt nicht zum ersten Male.«
»Entschuldigen Sie bitte meine vielen Zweifel, aber vielleicht könne Sie das verstehen, wie einer Mutter zumute ist, die für ihr Kind das Schlimmste befürchtet.«
»Wir verstehen Sie vollkommen«, versicherte Phil und ich unterstrich seine Bemerkung mit einem kräftigen Kopfnicken.
Dann trennten wir uns, nachdem wir noch einige belanglose Worte gewechselt hatten.
***
Nach dem Mittagessen, das wir in der Kantine unseres Hauptquartiers eingenommen hatten, suchten wir unser Office auf. Im Laufe des Vormittags waren fünf weitere Anzeigen von Frauen eingegangen, die den ersten drei Erpressungsfällen wie ein Ei dem anderen ghchen. Wieder handelte es sich um Frauen, deren Männer in Korea gefallen waren und die zum Teil beträchtliche Lebensversicherungen abgeschlossen hatten.
Und das Geld war wieder bei der First National Bank deponiert. Genau bei den gleichen drei Filialen.
Wir hatten eine ganze Weile damit zu tun, die notwendigen Anordnungen zu treffen, damit alles in der richtigen Weise ablief. Mister High hatte nicht für den Bruchteil einer Sekunde gezögert, und in wirklich ausreichendem Maße Verstärkung zu geben. Wir hatten Hochkonjunktur. Unser Chef sah sich gezwungen, eine allgemeine Urlaubssperre für sämtlich FBI-Agenten des New Yorker Distriktes zu verhängen. Aber es ging wirklich nicht anders, denn allein die Erpresser-Affäre benötigte ein Massenaufgebot von Beamten. Wir wa-' ren nicht überrascht, dass sich einige G-men, die im Polizeikrankenhaus gelegen und zwar gesundheitlich einigermaßen wiederhergestellt waren, aber von den Ärzten noch Schonzeit bewilligt bekommen hatten, vorzeitig freiwillig zur Verfügung stellten.
Inzwischen hatten wir feststellen lassen, wer der Teilnehmer war, den die Blonde im Warenhaus hat anrufen lassen. Als uns der Bote das Papier mit der Anschrift brachte, rissen wir es ihm fast aus den Fingern.
»Clida-Bar, Broadway 238.«
Das war zwar auf den ersten Blick nichts sagend, konnte aber alles sein. Wir hatten allerdings gehofft, dass sich hinter der mysteriösen Telefonnummer ein Privatmann verbarg. Nun mussten wir feststellen, dass es eine ganze Bar war. Wen hatte die Blonde anrufen lassen? Eine ganze Menge Fragen tauchten da auf.
»Kennst du diese Clida-Bar, Jerry?«, riss mich Phil aus meinen Gedankengängen.
»Habe den Namen noch nie gehört Phil« antwortete ich. »Vielleicht ist es ein neuer Laden, der da aufgemacht hat. Übrigens kann man ja nicht jede Bar am Broadway kennen. Der Broadway ist verdammt lang, und von Bar und ähnlichen Lokalitäten wimmelt’s ja dort geradezu.« , »Wann fahren wir hin?«, fragte mich Phil, während er nachdenklich seinen Smith & Wesson Special mit Patronen auffüllte.
»Ich denke so gegen acht, Phil«, sagte ich. »Nicht zu früh und nicht zu spät.«
»Okay, Jerry. Dann haben wir vorher noch genügend Zeit, alles für den Treffpunkt im Norfolk Park zu organisieren. Schätze, es wird ’ne lange Nacht werden.«
***
Kurz nach zwanzig Uhr fuhren Phil und ich in meinem Jaguar den Broadway hinunter.
»Wir sind gleich da«, sagte Phil und achtete angestrengt auf die Hausnummern. Es war gar nicht so einfach, die Clida-Bar auf Anhieb auszumachen. Eine Lichtreklame war immer größer und bunter als die andere. Die Neon-Kette der Kinos,Theater, Geschäfte und Bars schien nicht abzureißen.
Endlich brummte Phil: »Clida-Bar, wir sind da.«
Ja, wir waren angelangt, aber ich fand keinen Platz, meinen Jaguar abzustellen. Ich war gezwungen, bis zur nächsten Querstraße weiterzufahren. Dort fand ich schließlich nach etwa hundert Yard eine Lücke, in die mein Wagen gerade hineinpasste.
Wir schlenderten zur Bar zurück. An der Eingangstür stand ein livrierter Portier, der uns lächelnd zuzwinkerte. Er schien sagen zu wollen, immer hereinspaziert, wenn Sie ’ne dicke Brieftasche haben. Der Herkules mochte mindestens drei Zentner wiegen und war wohl beinahe zwei Köpfe größer als ich.
Um nicht von vornherein aufzufallen, mimten wir zwei Nachtbummler, die schon ein bisschen zuviel getrunken hatten.
Ausgiebig betrachteten wir die grellen Reklameplakate an der Eingangstür und die Bilder leicht bekleideter Girls in den Schaukästen.
»Na, ist das kein süßes Ding?«, Phil stieß mir in die Seite und schnalzte genießerisch mit der Zunge.
»Na, und hier die kleine Dunkelhäutige«, sagte ich und deutete auf ein anderes Bild. »Die gefällt mir noch besser.«
»Versuchen wir unser Glück«, schlug Phil vor.
Der Pseudo-General verstand es so, wie es von Phil beabsichtigt war. Er schlug sich krachend auf die Schenkel und lachte lauthals.
»Bei der Dunkelhäutigen werden Sie wohl kein Glück haben, Gentlemen. Das ist nämlich meine Braut. Aber die Auswahl ist ja so groß, es sind ja noch mehr hübsche Käferchen da.«
»Okay«, sagte ich. »Gehen wir rein.«
»Viel-Vergnügen, Gentlemen«, rief uns der uniformierte Torwächter nach.
Als wir uns der Garderobe näherten, sagte Phil: »Das ist ja ein ausgewachsener Riese. Wo der hinhaut, wächst bestimmt kein Gfas mehr.«
»Es muss nicht angenehm sein, von ihm angefasst zu werden«, pflichtete ich bei.
»Aber was er in den Fäusten hat, fehlt ihm hier«, sagte Phil und machte eine bezeichnende Bewegung zum Kopf.
»Sein Bildungs-Manko war nicht zu übersehen«, sagte ich lächelnd.
Dann gaben wir unsere Mäntel an der Garderobe ab und nahmen dabei die Frau, die so um die vierzig war, unauffällig ins Visier. Jeder, der mit oder in dieser Bar zu tun hatte, konnte der anonyme Empfänger des geheimnisvollen Telefonanrufes sein. Wir nahmen die Garderobenmarken in Empfang und betraten das Innere der Bar.
Zunächst einmal waren wir geblendet. Wir sahen nichts als Glas, bis wir allmählich auch andere Baumaterialien unterscheiden konnten. Betonpfeiler, Messingleisten an der Bar, die palettenförmig dem Eingang gegenüberlag. Doch Glas dominierte in allen nur erdenklichen Farbschattierungen. Der Anblick war wie eine Zukunftsvision. Kalt und von beklemmender Sachlichkeit. Tische aus künstlichem Onyx, hohe Glaswände aus geschliffenem Kristallglas, Stühle aus Plexiglas,Tischblumen aus kostbarem bunten Muranoglas. Wandleuchten an Messingarmen mit roten, gelben und grünen Glasschuten.
Die Atmosphäre und Einrichtung der Clida-Bar konnte als symptomatisch für die Situation des modernen Menschen betrachtet werden, eine Behausung, in der man nie allein und trotzdem immer einsam ist.
Nachdem wir diese ersten Eindrücke in uns aufgesaugt hatten, suchten wir uns einen freien Tisch, der in der Nähe des selbstverständlich gläsernen Tanzparketts lag. Die meisten Tische waren schon besetzt.
Rund hundertfünfzig Gäste saßen auf den Plexiglasstühlen, die in ihrer, eigenartigen Form an Sitzbadewannen aus Urgroßmutters Zeiten erinnerten.
Uns knurrte ganz schön der Magen. Wir beschlossen daher, ein kleines, bescheidenes Steak zu uns zu nehmen.
Ein Kellner tauchte an unserem Tisch auf.
»Ein Stück vom Rind und ’n Fass Whisky«, sagte Phil lässig.
Ich musste grinsen. Phil verstand seine Rolle gut zu spielen und auch auszukosten. Er weidete sich an dem konsternierten Gesicht des Kellners.
Um nicht später mit einer gepfefferten Rechnung überrascht zu werden, nahm ich vorsichtshalber die Speisen- und Getränke-Karte zur Hand, tippte auf das billigste Steak und sagte zu dem Kellner, der mit der Würde eines hochherrschaftlichen Butlers behaftet war. »Zweimal davon und zwei Glas Whisky. Nicht mehr und nicht weniger.«
»Wie Sie befehlen, Sir.«
Der Mann im Frack verschwand.
Wir rauchten schweigend eine Zigarette und machten uns mit der Umgebung vertraut. Die Musiker bauten ihre Instrumente auf dem Podium auf .Als sie den ersten Swing intonierten, brachte der Kellner unsere Steaks nebst Whisky.
Als Phil den ersten Bissen im Mund hatte, sagte er, eifrig kauend: »Na, so ein Zufall.«
»Was denn?«, fragte ich, ohne aufzublicken. Ich hatte Mühe, das Fleisch zu zerteilen. Das Messer war stumpf und das Steak hart wie eine Schuhsohle.
»Siehst du den Mixer dort?«
Ich blickte zür Bar hinüber und sah einen schwarzhaarigen Mann von etwa 35 Jahren, der im Rhythmus der Musik den Mixbecher schüttelte. Er hatte dunkle Augen und sah gut aus. Und er wirkte sogar sympathisch.
»Kennt du ihn?«
»Na, und ob«, sagte Phil und strahlte.
»Was ist mit ihm? Ist er ein Gangster?«
»Frankie Boy und ein Gangster? Nicht die Spur. Frankie Boy ist okay. Das letzte Mal habe ich ihn in einer Bar in Bronx gesehen, wo er beschäftigt war. Na, ich glaube, Jerry, wir sind hier auf dem verkehrten Dampfer. Frank arbeitet nie in einem Laden, der nicht ganz astrein ist. Du musst wissen, Frank hat sich vor Jahren mal beim FBI beworben. Er konnte aber leider nicht eingestellt werden. Er hatte irgendwas an der Lunge. Habe mich damals mächtig geärgert, dass es bei ihm nicht geklappt hat. Solche Burschen wie ihn können wir immer gebrauchen.«
»Schlage vor, wir gehen nach dem Essen mal zu ihm und unterhalten uns ein bisschen. Vielleicht kann er uns einen Tipp geben.«
»Ich sage dir,'Jerry, wir werden hier kein Glück haben. Frank hat eine verdammt gute Nase für krumme Sachen. Er würde keinen Tag länger hier bleiben, wenn er wüsste, dass hier faule Geschäfte gemacht würden«, beharrte Phil bei seiner Meinung.
»Ja, wenn er es wüsste«, sagte ich. »Wenn er es aber nun nicht weiß?«
»Wir werden natürlich mit ihm sprechen«, lenkte Phil ein. »Aber viel Hoffnung habe ich nicht.«
Wir tranken den Whisky aus, bezahlten die Zeche und bahnten uns einen Weg durch die Tanzenden.
Als wir auf die Barhocker kletterten, lächelte Phil den Mixer an und legte wie unabsichtlich den Zeigefinger auf den Mund, denn der Mixer hatte die Absicht, meinen Freund in überschwänglicher Weise zu begrüßen.
»Keine großen Zeremonien, Frank«, sagte Phil.
»Na, so eine Überraschung«, erwiderte der Mixer. Legte sich aber Zügel an, wenn es ihm auch offensichtlich schwer fiel.
»Das ist Jerry Cotton, mein Freund« stellte mich Phil vor.
»Hallo, Frank«, sagte ich und nickte ihm zu.
»Hallo, Mister Cotton. Habe schon viel von Ihnen gehört. Mister Decker hat mir auch schon von Ihnen erzählt.«
»Wie geht’s, was macht die Kunst, Frank?«, erkundigte sich Phil.
»Na, so halb und halb, Mister Decker. Was darf ich Ihnen vorsetzen? Immer noch Scotch?«
»Genau«, sagte Phil.
Der Mixer trank einen auf unsere Rechnung mit. Wir redeten eine Weile belangloses Zeug, bis der Mixer plötzlich ein ernstes Gesicht machte und sich an Phil mit der Frage wandte:
»Ich hab das Gefühl, dass Sie und Mister Cotton dienstlich hier sind. Oder irre ich mich? Ich würde mich in diesem Falle gern irren, Mister Decker.«
»Leider haben Sie Recht, Frank«, gab Phil zu. »Sagen Sie wie lange sind Sie jetzt schon hier beschäftigt?«
»Zwei Monate, Mister Decker.«
»Aha. Und gewannen Sie schon den Eindruck, dass der Laden nicht ganz okay ist?«
»Was soll die Frage, Mister Decker?«, sagte der Mixer erstaunt. »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, dass hier mit Koks gehandelt wird?«
»Nein, nein«, wehrte Phil ab. »Von dem Zeug ist hier gar nicht die Rede. Wir verfolgen in einer ganz anderen Sache eine bestimmte Spur, und diese Spur führt ausgerechnet in die Clida-Bar.«
»Um was soll es sich han…« Der Mixer unterbrach sich. »Ach so, Sie dürfen mir ja nichts weitersagen. Verzeihung, Mister Decker. Ja, also wenn Sie mich fragen, ich wüsste wirklich nicht. Ich kann mir auch gar nicht denken, dass gerade hier irgendwelche krumme Tour geritten wirf. Die Clida-Bar ist mir von meiner Gewerkschaft als sauberer Laden empfohlen worden. Es lagen nicht die geringsten Bedenken vor. Sie müssen wissen, Mister Cotton«, er wandte sich an mich, »ich nehme keine Stelle an, die nicht…«
»Ich weiß, Frank«, unterbrach ich den sympathischen Burschen. »Phil hat mich bereits aufgeklärt. Sie nehmen keinen Job an, der nicht absolut astrein ist.«
»Ja, das stimmt«, sagte der Mixer mit allem Nachdruck. »Und wenn hier irgendwas faul ist, dann können Sie versichert sein, dass ich auf der Stelle kündige.«
»Frank«, sagte Phil. »Ich möchte Sie bitten, nicht zu kündigen. Gerade wenn hier irgendein Angestellter Dreck am Stecken haben sollte, müssen sie bleiben.«
Der Mixer machte ein unglückliches Gesicht.
»Ja, wenn Sie meinen, Mister Decker«, sagte er ein wenig hilflos.
»Ich würde es auch sehr begrüßen, Frank, wenn Sie hier noch ein Weilchen aushielten« stimmte ich meinem Freund zu. »Vielleicht kann das für uns von großem Nutzen sein.«
»Ich werde also nicht kündigen, wenn auch schweren Herzens«, entschied sich der Mixer. Phil und ich atmeten ein bisschen auf.
Hinter uns auf der Tanzfläche begannen jetzt die Darbietungen der Artisten und Tänzerinnen. Doch wir hatten wenig Sinn und noch weniger Zeit, uns um das Programm zu kümmern.
»Wem gehört eigentlich das feudale Etablissement hier, Frank?«, erkundigte sich Phil. Die Beantwortung der Frage interessierte auch mich.
»Mister Davis«, antwortete Frank.
Meine Gedanken rasten durcheinander.
»Sagen Sie bloß noch, Mister Davis heißt mit Vornamen Clifford«', brachte ich mühsam hervor.
»Aber natürlich, Mister Cotton«, sagte Frank erstaunt.
Phil atmete heftig aus und schüttelte den Kopf.
»Gießen Sie uns noch mal was ein, Frank«, sagte ich. »Ich glaube, wir können das jetzt gut vertragen.«
Der Mixer füllte die Gläser, und blickte Phil stumm an.
Clifford Davis. Clida-Bar. Die ersten Buchstaben seines Namens zusammengesetzt. Ich gestehe, in diesem Moment ziemlich überrascht gewesen zu sein.
»Ist Mister Davis heute anwesend?«, fragte ich Frank.
»Bis jetzt noch nicht. Vielleicht kommt er noch. Mal ist er hier, mal nicht.«
Dann ging er zwei Schritte zur Seite, um sich um einen Gast zu kümmern, der sich an die Bar gesetzt hatte.
»Was sagst du dazu?«, fragte Phil grübelnd.
Ich wusste, was er dachte. Doch ich wollte nicht Wasser auf seine Mühlen gießen. Zu oft haben wir uns schon auf Theorien eingelassen, die sich später als falsch herausstellten.
»Wir wollen uns nicht zu voreiligen Schlüssen verleiten lassen, Phil«, meinte ich. »Wir könnten uns natürlich eine ganze Menge zusammenreimen. Der Haken bei der Sache ist bloß der, dass wir noch nicht einen einzigen Beweis in der Tasche haben. Nur Vermutungen, damit können wir niemandem auf die Schulter tippen und für verhaftet erklären.«
»Leider hast du Recht, Jerry«, gab Phil zu. »Ich bin der Meinung, dass wir einen kühlen Kopf behalten müssen, um in dieser verzwickten Geschichte weiterzukommen.«
Frank tauchte wieder vor uns auf.
»Sagen Sie, Frank«, richtete ich sofort das Wort an ihn, »wissen Sie zufällig, ob Mister Davis eine Großmutter hat?«
Der Mixer überlegte einige Sekunden.
»So genau kenne ich zwar nicht die Familienverhältnisse unseres Chefs, aber soweit ich unterrichtet bin und was man so aus dem Kollegenklatsch erfährt, ich glaube kaum, dass der Chef noch eine Großmutter hat. Die müsste ja dann schon ein biblisches Alter haben. Nein, ich halte das eigentlich für ganz ausgeschlossen.«
Mir kam da plötzlich ein verwegener Einfall. Der Rechtsanwalt hatte doch die angebliche Großmutter mit »Oma« angesprochen, als er während unserer Anwesenheit in seinem Büro telefoniert hatte. Vielleicht war »Oma« ein Deckname?
»Kennen Sie jemand, den Ihr Chef mit ›Oma‹ anredet?«
Das Gesicht des Mixers hellte sich auf.
»Aber ja, das ist doch Barbara Price. Sie tanzt jetzt gerade.«
Phil und ich rutschten gleichzeitig auf dem Hocker herum und starrten zur Tanzfläche. Zwölf Girls imitierten gerade irgendeinen exotischen Tanz.
»Wer ist es?«, fragte ich ungeduldig.
»Die zweite von links«, erklärte Frank.
Das war die zweite Überraschung innerhalb weniger Minuten.
Die zweite von links war - die Blonde. Jene blonde Dame, die wir einen ganzen langen Nachmittag verfolgt hatten und die uns dann zum Schluss doch noch durch die Lappen gegangen ist.
»Jetzt sage ich überhaupt nichts mehr«, knurrte Phil. Ich wusste, Phil ärgerte sich über sich selbst. Er hatte aber durchaus keinen Grund dazu. Irren ist eine sehr menschliche Eigenschaft, und selbst die besten G-men sind weder Hellseher noch Propheten.
Wir drehten uns wieder um. Es war nicht nötig, dass uns diese Miss Barbara Price entdeckte. Es konnte ja sein, dass sie unsere Gesichter doch sehr gut im Gedächtnis hatte.
»Wie kommt sie zu dem Spitznamen Oma?«, fragte Phil den Mixer, der uns aufmerksam anschaute.
»Ach das ist nur, weil sie von allen zwölf Mädchen die älteste ist. Da sagen halt alle Oma zu ihr. Sie wissen ja, wie das mit solchen Bezeichnungen ist. Ehe man es noch richtig begriffen hat, besitzt man einen Spitznamen und wird ihn so schnell nicht wieder los.«
Frank musste sich wieder um andere Gäste kümmern und ließ uns allein. Phil und ich zogen kurz eine Zwischenbilanz.
Bestanden Zusammenhänge zwischen dem Mord an Peggy Sterling und der Erpresser-Aff äre oder nicht? Mister Clifford Davis war der Inhaber einer Anwaltskanzlei und einer exklusiven Broadway-Bar. Nun, es ist gewiss ein seltener Kall, dass ein Anwalt zugleich noch eine Vergnügungsgaststätte besitzt. Aber es gibt viele Rechtsanwälte, die die ausgefallensten Hobbies haben, um einen Ausgleich zum Aktenstaub zu haben. Daran war also nichts auszusetzen. Bedenklicher stimmte schon die Tatsache, dass seine Sekretärin scheinbar ohne Motivermordet wurde. Wirklich ohne Motiv? War es denn kein Motiv, dass sie von der Erpressungsgeschichte wusste und einem FBI-Beamten eine Erklärung abgeben wollte. Und dann die Blonde, die Tänzerin Barbara Price, die sich verdächtig gemacht hatte, als sie stundenlang vor Mrs. Margaret Johnsons Wohnsitz herumgestrichen war, sogar das Haus betreten und genau vor Mrs. Johnsons Wohnung kehrtgemacht hatte, als der G-men Bill Walker die Treppe heraufkam. Und genau dieselbe Barbara Price hatte dann den ganzen Nachmittag krampfhaft versucht, uns abzuhängen, bis es ihr dann doch noch gelungen war und zwar dadurch, dass ich einen Schlag über den Kopf bekam. War der Attentäter am Ende gar dieser Goliath, der in der Generalsuniform vor dem Eingang der Clida-Bar stand? Ich riss mich zusammen. Nur keine Gespenster sehen, alter Junge, sagte ich mir. Aber die Bilanz war ja noch nicht fertig. Da fehlte noch ’ne Kleinigkeit. Da war noch dieser Anthony Gibson, der Sachbearbeiter in der Bankfiliale. Wo war er unterzubringen?
Kurz entschlossen praktizierte ich das Bild von diesem Bankangestellten, das ich seit heute Mittag in meiner Brieftasche trug, in meine Handfläche und hielt es Frank vor die Nase, als er wieder mal vor uns auf kreuzte.
»Kennen Sie den Mann?«, fragte ich gespannt.
»Die Aufnahme ist allerdings schon ein paar Jahre alt«, fügte ich hinzu, als ich merkte, dass Frank zögerte.
»Ja, dann kenne ich ihn«, sagte Frank bestimmt. »Ich weiß zwar nicht, wie er heißt, aber er war schon einige Male hier. Er hielt sich nie lange hier an der Bar auf, er verschwand immer sehr schnell nach hinten, wenn ihn unser Geschäftsführer rufen ließ.«
»Wissen Sie, ob er schon mal mit dem Chef hier zusammentraf?«, fragte Phil.
»Nein, immer nur mit dem Geschäftsführer. Soweit ich mich erinnern kann, war der Chef nie anwesend, wenn der Mann mit Mister Cowler zusammenkam.«
»Mister Cowler ist also der Geschäftsführer?«, fragte ich.
»Ja, er heißt Mike Cowler. Der Chef lässt ihm völlig freie Hand hier. Er weiß, dass Mister Cowler den Laden schon schmeißt.«
Mike Cowler. Der Name sagte mir nichts. Eine neue Figur in dem teuflischen Spiel? Fragen über Fragen, die brennend der Beantwortung bedurften.
»Hören Sie, Mr. Cotton«, sagte da der Mixer leise. »Ich weiß nicht, ob Ihnen der Hinweis etwas nutzt, aber…«
»Keine Hemmungen, Frank. Manchmal kann der kleinste Hinweis Gold wert sein. Wenn er nichts wert ist, bin ich Ihnen bestimmt nicht böse.«
»Seit einigen Tagen verkehrt hier ein Mann in der Bar, der schon ein paar Mal ebenfalls mit dem Geschäftsführer in dessen Office verschwand. Wie gesagt, ich weiß nicht, ob Ihnen das dienlich ist…«
»Reden Sie weiter, Frank. Wie sieht er aus, wie heißt er, was macht er.«
»Wie er heißt, das weiß ich nicht, aber das könnten wir schnell heraushaben. Sehen Sie, ich hab hier ’ne kleine Freundin. Sie ist Tischdame. Nun, ich will Ihnen nur so viel sagen, dass ich in Jane mächtig verknallt bin. Ich glaube, sie hat auch was für mich übrig, und sie wäre nicht abgeneigt, wenn ich sie hier aus dem Laden endlich loseisen würde. Ich erzähle Ihnen das nur, weil ich damit sagen will, dass Jane im Grunde sauber ist. Sie ist ein lieber Kerl, auf den man sich verlassen kann. Na, um es kurz zu machen, der Fremde hat stets mit Jane an einem Tisch gesessen, sie tanzten auch häufig zusammen. Und jedes Mal, wenn er hier war, verschwand er mit Mister Cowler nach hinten. Nun denken Sie bitte nicht, ich will den Fremden bei Ihnen anschwärzen, weil ich auf ihn eifersüchtig bin.«
Es war allerdings nur eine sehr vage Spur. Die Sache konnte sich als völlig harmlos herausstellten. Aber wir waren schon so weit in den Fall verstrickt, dass es kein Zurück mehr gab. Wir mussten auch diesem Hinweis nachgehen.
***
»Soll ich Jane mal herholen?«, fragte Frank.
Genau darum hatte ich ihn gerade bitten wollen.
»Tun Sie das, Frank.«
Wir verloren den weiß bejackten Mixer bald aus den Augen, denn die vielen Säulen- Spiegel und Glaswände, die sich asymmetrisch durch den riesigen Saal zogen, nahmen uns die Sicht.
Ich raufte mir im Geiste die Haare. Viel lieber hätte ich es in Wirklichkeit ' getan.
»Es ist verdammt gut, dass wir Frank hier haben«, sagte Phil und steckte sich eine Zigarette in den Mund.
Ich nahm mir auch eine aus der Packung und ließ mir von Phil Feuer geben.
Ich inhalierte tief den Rauch und blies ihn langsam wieder aus.
»Der Junge ist okay. Du hast recht, Phil.«
Dann trabte der Mixer wieder an.
»Er ist eben gekommen«, sagt er ein wenig atemlos.
»Wer?«, brummelte Phil.
»Na, der Verehrer von Jane.«
»Haben Sie Jane trotzdem Bescheid gesagt?«, fragte ich.
»Ja.«
Ich sagte nichts, hatte aber ein dummes Gefühl. Ich ließ mir jedoch nichts anmerken.
Kurz danach kam die Tischdame. Sie war relativ sparsam geschminkt und ganz adrett angezogen. Sie war etwas 25 Jahre alt, hatte Grübchen in den Mundwinkeln,'eine kecke Stupsnase und vor Schalk sprühende Augen. Ihr herzförmiges Gesicht war von kastanienbraunen Löckchen umrahmt.
Sie stieg graziös auf den Hocker neben mir, und der Mixer machte Phil und mich mit ihr bekannt.
Jane machte keine Umschweife, als ich sie bat, mir alles, was sie wusste, über ihren Verehrer zu sagen.
»Er heißt Oliver Hawkins. Er ist Bankangestellter.«
»Wissen Sie zufällig, bei welcher Bank und in welcher Filiale?«
»So viel ich weiß, bei der First National Bank, aber die Filiale kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«
»Nicht nötig«, sagte Phil und zeigte mir sein aufgeschlagenes Notizbuch. Stichwortartig war da vermerkt, dass Oliver Hawkins der zuständige Sachbearbeiter von Mrs. Ella Gardener war, die bei seiner Filiale ein Konto besaß und das zweite Opfer der Erpressungskampagne war. Hol’s der Teufel, in diesem Glaspalast liefen die Fäden zusammen. Auch die leisesten Zweifel waren jetzt nicht mehr berechtigt.
Da zwinkerte mir der Mixer zu.
»Der Kerl kommt hierher«, sagte er leise.
»Hören Sie«, gellte mir im nächsten Augenblick eine Stentorstimme in die Ohren, die sogar die laute Musik übertönte. Ich wendete den Kopf und musterte ruhig den Mann, dem diese Stimme gehörte.
Jane war erschrocken zusammengefahren.
»Die Dame gehört zu mir,Merken Sie sich das, Sie Lümmel.«
Blitzschnell hatte er mich an den Revers gepackt, vom Hocker gezogen und eine Ohrfeige verpasst, die ganz kurz aus dem Handgelenk kam. Er schrieb eine gute Handschrift.
Nun bin ich ja nicht der Mensch, der so einen Angriff unwidersprochen hinnimmt.
Ich schnellte im rechten Moment zur Seite, als ich merkte, dass er mich mit Boxhieben traktieren wollte, und ging nun meinerseits in die Offensive.
Oliver Hawkins war einen halben Kopf größer als ich und auch ein wenig breiter in der Schulterpartie. Er hatte ölig glänzende schwarze Haare, und trug einen Maßanzug nach neuestem Schnitt.
Doch auf seinen Anzug konnte ich wirklich keine Rücksicht nehmen. Der Bankangestellte empfing eine Gerade genau an der Kinnspitze. Einer solchen Behandlung nicht gewachsen, beugte er sich betroffen der Gewalt und ging zu Boden.
Im nächsten Augenblick bekam ich allerdings einen Hieb versetzt, der es in sich hatte. Der neue Angreifer war ein glatzköpfiger Mann, den ich bei unserem Eintritt in die Bar, als wir uns durch die Tanzenden drängten, ungewollt etwas angerempelt hatte.
Er schien wohl bloß auf diesen Augenblick gewartet zu haben, um sich gebührend zu revanchieren. Da auch er Anstalten machte, sich mit mir zu raufen, legte ich ihn mit einem trockenen Haken auf den Servierwagen, der hinter ihm stand. Dann gab ich dem fahrbaren Untersatz mit dem vorgestreckten Bein einen Schubs. Der Wagen drehte sich um 180 Grad, weil die kleinen Gummiräder verkehrt herum standen, und raste mit der Fracht quer über das-Tanzparkett. Die dort befindlichen Pärchen, die seit der ersten Ohrfeige sensationslüstern mit dem Tanzen auf gehört hatten, machten erschrocken Platz, und der Wagen rollte, ohne Widerstand zu finden, genau auf das Musikerpodium zu. Die Band hatte zwar unentwegt weitergespielt, doch als der Dicke - mit den Füßen zuerst - das Kalbsfell der großen Pauke durchbohrte, erstarben die Saxophonlaute zu einem kläglichen Gejaule.
Leider konnte ich in das Lachen, das zu einem Orkan anschwoll, nicht einfallen - so gern ich es auch getan hätte. Der Bankangestellte, sehr schnell wieder auf den Beinen, hatte Phil angefallen und deckte ihn ganz schön ein.
Da fiel der erste Schuss.
***
In schneller Folge rollten die nächsten Ereignisse ab. Die nächsten, kurz hintereinander abgefeuerten Schüsse kamen aus der Richtung, wo sich das Office befinden musste. Doch so genau ließ sich das nicht feststellen, denn die idiotischen Spiegelwände irritierten einen dermaßen, dass man sich in einem Irrgarten glaubte, der noch zusätzlich mit Spiegeln versehen war, um das Maß voll zu machen.
Der erste Schuss war zwischen die Köpfe von Phil und dem Bankangestellten Hawkins gepfiffen und hatte eine Flasche auf dem Barbord zertrümmert.
Einige Schüsse hatten Phil und Hawkins gegolten, jedoch nicht getroffen. Die anderen, eine ganze Serie, waren für die Beleuchtungskörper bestimmt. Eine Menge Lampen brannten noch, als es Kurzschluss gab.
Eine Panik brach unter den Gästen aus. Die spitzen Schrei der Damen und die erregten Rufe der Herren schrillten durch den Raum.
Mit dem Smith & Wesson in der Rechten, boxte ich mich durch den Saal in die Gegend, wo ich das Office vermutete. Phil und Frank würden schon das Richtige tun.
Ab und zu flammten an den verschiedensten Stellen Streichhölzer auf. Dadurch fand ich die kleine Holztür mit der Aufschrift »Privat - Eintritt nicht gestattet«. Ich nahm darauf keine Rücksicht und warf mich gegen die Tür, da sie verschlossen war. Krachend splitterte das Holz. Auch dieses Zimmer war nicht erleuchtet, aber durch das Fenster, das auf den Hof ging, fiel der Lichtschein gegenüberliegender Wohnungen.
Der kleine Raum war leer. Ich eilte zur Tür, die sich neben dem Schreibtisch befand. Sie war unverschlossen. Ich trat auf einen schmalen Gang hinaus, jagte zur nächstbesten Tür, befand mich jetzt in einer wiederum leeren Künstlergarderobe und versuchte es bei der nächsten Tür.
Es war die Requisitenkammer. Ich hatte kaum einen Fuß in den Raum gesetzt, als ich von seitwärts einen Hieb gegen das Kinn bekam, der mich fast aus den Schuhen riss. Mein Kopf flog herum und prallte gegen den Türpfosten. Ich war noch benommen, da empfing ich den nächsten Kinnhaken. Die Waffe wurde mir aus der Hand geschlagen, und ich hörte, wie sie mein unbekannter Gegner mit dem Fuß in irgendeine Ecke beförderte.
In diesem Augenblick ging das Licht wieder an. Wie ich später erfuhr, war ' Frank in den Keller geeilt und hatte das Notstromaggregat eingeschaltet.
Da sah ich meinen Gegner. Er war stämmig gebaut, um die fünfzig, hatte ein finsteres, brutales Gesicht und blonde Haare, die zur Bürste geschnitten waren. Er trug einen dunklen Abendanzug.
Im gleichen Moment, als das Licht den Raum überflutete, fuhr seine rechte Hand in die Jackettasche. Als sie wieder herauskam, war eine Pistole darin. Ich nahm alle meine Sinne zusammen, hieb ihm kräftig auf das Handgelenk, und die Waffe flog in hohem Bogen zwischen Artistenutensilien.
Wie mir Frank später mitteilte, war mein Gegner kein anderer als der Geschäftsführer, Mike Cowler.
Cowler kämpfte nach dem Grundsatz, Angriff ist die beste Verteidigung. Doch über kurz oder lang mussten sich seine Kraftreserven erschöpfen, denn er schnaufte bald wie ein Walross.
Ich tänzelte um ihn herum, ohne den Versuch zu machen, ihn entscheidend zu treffen.
Cowler wurde langsam nervös und müde. Ich merkte es ihm an. Er war wohl nicht in der Kondition, sich mit mir noch lange herumzuschlagen.
Plötzlich wurde die Tür, die vorhin ins Schloss gefallen war aufgerissen, und ich starrte in den Lauf einer Maschinenpistole. Dann erst sah ich den Mann, der dass Ding in den Pranken hielt es war der uniformierte Goliath.
Und dann bekam ich von hinten einen gewaltigen Schlag auf den Kopf und verlor das Bewusstsein.
***
Als ich wieder zu mir kam und die Augen aufschlug, hockten Phil und der Mixer neben mir auf dem schmutzigen Fußboden der Requisitenkammer.
Ich schmeckte Brandy-Fusel im Mund und sah, dass Frank mir einiges aus einer Flasche, die er in der Hand hielt, eingeflößt hatte. Mein Blut geriet wieder in Wallung.
Ich setzte mich aufrecht. Mein Schädel brummte wie ein ganzer Bienenschwarm. Phil schob mir meinen Smith & Wesson ins Halfter.
Ich stand auf, schleppte mich zur Wasserleitung und hielt den brummenden Schädel unter den eiskalten Wasserstrahl. Dann war ich wieder einigermaßen fit.
Meine erste Frage, die ich an die beiden richtete, war: »Wo ist Cowler?«
Statt einer Antwort sagte Phil; »Du hattest ihn ganz schön in der Mache, nicht?«
»Wir hatten uns gegenseitig in der Mache«, knurrte ich und machte eine ärgerliche Handbewegung. Ich wollte endlich wissen, wo der Geschäftsführer war. Die beiden machten betretene Gesichter, bis sich Phil schließlich aufraffte und sagte: »Cowler ist weg.«
»Und dieser Panzer schrank, der Portier?«
»Weg«, sagte Frank lakonisch.
»Die Blonde, wie heißt sie doch gleich, Barbara Price?«, presste ich hervor.
»Auch weg«, brummte Phil mürrisch.
Mit nun schon erhobener Stimme rief ich: »Und der Bankfritze mit der Künstlermähne?«
»Hawkins ist auch weg«, sagte Phil und sah mich unsicher an.
»Verflixt«, murmelte ich und kaute auf der Unterlippe herum. Ich war mehr als wütend. Ich wusste nur nicht recht, auf wen. Zum Schluss war ich wütend auf mich selbst. Als der erste Zorn verrauscht war, gingen wir in den Glaspalast zurück. Etwa eine Viertelstunde war ich bewusstlos gewesen. In dieser Zeit war noch eine Menge passiert. In der Dunkelheit war eine mordsmäßige Keilerei entstanden, und als dann das Licht wieder aufgeflammt war, hatten die Leute anscheinend so einen Spaß daran gehabt, dass sie sich weiter rauften.
Jetzt wimmelte es im Saal von Cops, und nur noch hier und da wurden ein paar böse Worte gewechselt. Es sah wüst aus. Umgeworfene Stühle, Tische und Blumenkörbe, zerschlagene Spiegel- und Glaswände, die Flaschenbestände der Bar waren erheblich gelichtet, die Instrumente der Musiker zerbrochen. Es sah aus wie nach einer Explosion.
Es hatte eine Anzahl von Verwundeten gegeben, doch zum Glück handelte es sich um harmlose Schnittwunden.
Zwei Ärzte und mehrere Schwestern eines benachbarten Krankenhauses hatten alle Hände voll zu tun, um die Notverbände anzulegen.
Phil hatte schon das FBI-Hauptquartier von dem Vorfall in der Clida-Bar unterrichtet und auch unserem Chef, Mister High, in dessen Privatwohnung telefonisch Bericht erstattet.
Hier war nichts mehr zu tun für uns. Wir überließen es den Cops, hier weiterzumachen, nachdem wir ihnen einige Anweisungen gegeben hatten. Es war eine Stunde vor Mitternacht. Höchste Zeit für uns zum Norfolk Park zu fahren. Um 2 Uhr 30 wollte der Erpresser erscheinen. Ob er kommen würde? Nachdem was passiert war? Diese Frage beherrschte Phil und mich, als wir auf den Broadway hinaustraten und tief die frische Nachtluft einatmeten. Morgen würden wir dem Besitzer der Bar einen weiteren Besuch in seiner Kanzlei machen. Wie würden ihm schon mächtig auf den Zahn fühlen. Wir versprachen uns allerdings nicht viel davon. Wenn er wirklich mit in dieser Geschichte hing, dann war er ein so ausgekochter Gangster, dass wir ihn nicht bluffen konnten. Beweise, nur Beweise zählen. Hatten wir Beweise? Wir hatten vielleicht welche gegen Mike Cowler, gegen Barbara Price, den Portier der Clida-Bar und die beiden Bankangestellten. Vielleicht. Aber das brauchte noch lange nicht zu bedeuten, dass Clifford Davis etwas mit ihnen zu tun hatte.
Das Einzige, was wir an diesem späten Abend positiv wussten, war, dass die Fahndungsmaschine der Polizei auf vol- ' len Touren lief und dass einer der Geflüchteten bald im engmaschigen Netz zappeln würde. Und das erfüllte uns immerhin mit einiger Genugtuung.
Phil hatte sich ans Steuer meines Wagens gesetzt. Das war mir ganz heb, und ich hatte Zeit und Muße, meinen Gedanken nachzuhängen.
Allmählich wurden die Straßen leerer, und Phil konnte mehr Gas geben. Ich genoss die Fahrt und machte es mir im Polster gemütlich. Der Freund warf'einen kurzen Blick auf mich und grinste.
»Wie schön ist’s, einmal nichts zu tun, und dann vom Nichtstun auszuruhen«, zitierte er.
»Von wem stammt der schöne Spruch?«, sagte ich, seine Anspielung einfach überhörend, denn die Jacke passte mir ja nun wirklich nicht.
»Keine Ähnung. Vielleicht von André Gide oder irgendeinem anderen Franzosen. Hab’s damals aufgeschnappt, als wir in Paris waren.«
»Und nun hast du so lange gewartet, bis du deine aufgeschnappte Konfektions-Philosophie mal an den Mann bringen konntest, wie?«
Das Geplänkel ging während der Fahrt noch eine Weile hin und her. Es entspannte uns ein wenig. Doch dann hatten wir plötzlich wieder unseren Fall beim Wickel.
»Sag mal, Phil entsinnst du dich noch an das ulkige Telefongespräch, das der Anwalt mit seiner angeblichen Großmutter führte?«
»Natürlich«, brummte Phil. »Denkst du, ich leide an Gedächtnisschwund?«
»Er sagte doch: ›Jawohl, Oma, jawohl. Nein, Oma, das geht doch nicht. Sei schön brav, Oma.‹«
»Na und? Was willst du damit sagen, Jerry?«
»Es steht doch fest, dass er mit der blonden Tänzerin aus seinem Nachtlokal gesprochen hat. Er sagte, dass es nicht ginge und sie schön brav sein solle. Was ging nicht, und warum sollte sie schön brav sein? Das ist doch die entscheidende Frage, Phil. Es kann sich einfach nicht um ein harmloses Telefongespräch gehandelt haben, sonst hätte er uns doch nicht diese Lüge mit seiner neunundneunzigjährigen Großmutter, die unbedingt in seiner Bar als Reinemachefrau arbeiten wollte, vorgesetzt.«
»Und wie sieht nun deine Theorie aus, Jerry?«
»Nehmen wir einmal an, diese Barbara Price, war aus irgendeinem Grund ausgeschickt worden, in der Nähe der Wohnung von Mrs. Johnson herumzuschnüffeln. Vielleicht wollte sie Kontakt mit der Erpressten aufnehmen, vielleicht sollte sie auch nur herauskriegen, ob die Wohnung von der Polizei überwacht wird. Nun besteht die Möglichkeit, dass Miss Price einfach keine Lust hatte, diese Aufgabe zu übernehmen und darum bat, sie davon zu entbinden.«
»Das ist aber ein sehr kühner Gedankengang, Jerry«, sagte Phil und wiegte seinen Kopf hin und her.
»Aber denk doch mal die Sache bis zu Ende durch, Phil. Dann kommst du von selbst drauf. Ich finde den Gedankengang gar nicht kühn und völlig aus der Luft gegriffen. Ich finde, er ist logisch.«
»Ich wage gar nicht weiterzudenken, Jerry. Das würde letzten Endes darauf hinauslaufen, dass Clifford Davis dick in der Sache drinhängt, oder um noch einen ganz kühnen Schritt weiterzugeben, dass er der Boss von dieser - man könnte sie beinahe so nennen - Erpresser-Firma ist.«
»Genau.«
»Jerry, ich weiß nicht…« zweifelte Phil.
»Überleg dir’s in aller Ruhe, vielleicht kommst du dann auch zu dieser Überzeugung, Phil.«
»Überzeugung? Willst du damit sagen, dass du davon überzeugt bist, Jerry?«
»Ja.«
»Hm, hoffentlich irrst du dich nicht. Ich kann es einfach nicht glauben, dass wir innerhalb von drei Tagen diese verwickelte Affäre auf klären sollten.«
»Und den Mord an Peggy Sterling«, ergänzte ich.
»Ja, ja, natürlich. Der hängt ja damit zusammen.«
»Bestimmt.«
»Sag mal, Jerry. Hast du wirklich nicht gewusst, dass Clifford Davis Inhaber der Clida-Bar ist?«
»Nein. Unsere Akten gaben darüber keine Auskunft. Ich konnte daraus nur entnehmen, dass er irgendwo am Broadway eine Bar besitzt.«
»Wenn der Anwalt mit drinhängt, dann ist er entweder ein ganz großer, skrupelloser Gangster oder ein Verrückter.«
»Vielleicht beides«, sagte ich.
»Aber die Motive für die Erpressungen?«
»Keine Ahnung.«
»Vielleicht politisch?«
Ich blickte Phil erstaunt an.
»Du meinst wegen der gefallenen Korea-Kämpfer? Kaum anzunehmen. Irgendein dummer, für die Witwen aber sehr verhängnisvoller Zufall. Vielleicht aber auch von der Bande sehr intelligent ausgeknobelt. Stell dir mal vor, die Frauen haben alle einen ganz schönen Batzen Geld auf der Bank. Sie sind ohne männlichen Schutz. Sie werden unter Druck gesetzt, und zahlen. Dass einige Frauen doch zur Polizei gingen, hatten die Gangster nicht berechnet. Das ist der große Fehler in ihrer Rechnung.«
»Stopp mal, Jerry. Du sagst, einige Frauen gingen zur Polizei. Du hältst es also für möglich dass noch viel mehr erpresst wurden oder noch erpresst werden sollen?«
»Ja. Ich bin der Meinung, dass noch eine Menge Frauen diese anonymen Anrufe oder Briefe erhalten haben.«
»Jerry, ich sitze verdammt wie auf Kohlen.«
»Ich auch, glaub es mir. Aber wir dürfen nichts überstürzen. Wenn wir nervös werden, fassen wir diese gerissenen Halunken nicht so schnell. Ich bezweifle, dass sich nachher ein Mitglied der Bande im Norfolk Park sehen lässt. Das darf uns aber nicht davon abbringen, die Aktion so durchzuführen, wie es geplant ist. Dann können wir immer noch weitersehen. Aber erst muss diese Aktion zu Ende sein.«
»Und morgen werden wir diesen Mister Davis unter die Lupe nehmen«, sagte Phil mit zusammengepressten Lippen.
»Drauf kannst du dich verlassen. Hast du dir übrigens die Gäste in der Clida-Bar genauer angesehen?«
»Wie meinst du das, Jerry?«, fragte Phil unsicher.
»Na, ich hab mir da so meine Gedanken gemacht. Die Gesellschaft war größtenteils nicht so vornehm, wie es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Die meisten kannten sich untereinander. Der Schmuck, den die Damen trugen, war meistens Talmi. Und dann noch was, die Leute verzehrten dort nicht viel. Der Mixer hatte nicht viel zu tun. Man kommt dort nur hin, um zu sehen und gesehen zu werden. Es ist selten, dass sich in diese Bar mal ein Fremder verirrt. Alles Stammpublikum. Mit einem Wort. Großer Aufwand, kleiner Nutzen für den Besitzer.«
»Worauf willst du hinaus, Jerry?«
»Dass das Geschäft nicht floriert und dass der Besitzer bis zum Kragen in Schulden steckt.«
***
Es war 23 Uhr 50, als wir am Norfolk Park, der weit draußen im Osten liegt, anlangten. Der Park, der eigentlich mehr eine größere Grünanlage mit einigen verschlungenen Wegen und Pfaden, einem kleinen Teich und zwei- bis dreihundert Bäumen ist, grenzt an der Süd- und an der Westseite an ein Eisenbahngelände und an den beiden anderen Seiten an ein etwas baufälliges Wohnviertel mit vier- bis sechsstöckigen Häusern.
Der Park war praktisch von unseren Leuten hermetisch abgeriegelt. Der Erpresser würde, gleich welchen von den drei Eingängen er benutzen wollte, wie eine Ratte in der Falle sitzen.
Wir hatten einen ganz leisen Hoffnungsschimmer dass er doch noch kommen würde. Deshalb verzichteten wir auf keine der vereinbarten Vorsichtsmaßregeln, als wir den Park von der 42. Straße aus betraten.
Selbst wenn der Erpresser kommen würde, war die Sache damit allein noch nicht abgetan. Die Falle war zwar zugeschnappt. Aber damit war der Verbrecher noch lange nicht in unseren Händen. Wir hatten die Möglichkeit einkalkuliert, dass der Verbrecher, sobald er merkte, dass er in einer Falle saß, Mrs. Kenton als Schutzschild benutzen könnte. Um nicht in diese dann sehr verzwickte Situation zu kommen, wollten Phil und ich die Hauptaufgabe der Aktion übernehmen.
Funkstreifenwagen standen in einer Entfernung von einer halben bis zu einer ganzen Meile vom Park in Bereitschaft. Das war der äußere Ring. Die Beamten, die zu Fuß waren und Funksprechgeräte trugen, hatten wir im Park nach einem genauen Lageplan stationiert.
Uns war nur damit gedient, wenn wir den Erpresser auf frischer Tat ertappten. Wir hätten nicht jeden harmlosen Bürger, der den Park durchquerte, um zu seiner Wohnung zu gelangen, festnehmen können. Deshalb mussten wir ' den Erpresser bis an die Bank passieren lassen, unter der Mrs. Kenton den Karton abstellen sollte. Sie selbst sollte ja daneben stehen bleiben und auf die Übergabe warten. Erst wenn das geschah, konnten wir eingreifen.
Nun befand sich neben dieser Bank ein etwa zehn Yard hohes bronzenes Denkmal von Abraham Lincoln. Der Sockel war aus Beton und etwa zwei Yard hoch wie breit.
Hinter dem Denkmal, das eine vorzügliche Deckung bot, bezogen Phil und ich Posten. Gegen ein Uhr bekamen wir Gesellschaft. Es war Johnny Wynter, der ein Funksprechgerät trug und den ich für diese Zeit herbeordert hatte. Dadurch standen wir in steter Verbindung mit den Streifenwagen und den anderen im Park verstreuten Beamten.
Die Zeiger der Uhr rückten nur langsam vorwärts. Eine Minute kann verdammt lang sein, wenn man auf etwas wartet.
Um 2 Uhr 06 bekam Johnny die Meldung, dass Mrs. Kenton soeben in die 42. Straße eingebogen sei. Sie wurde am Karton, den sie unter dem Arm trug, erkannt.
2 Uhr 12 Mrs. Kenton lenkt ihre Schritte zum Eingang des Norfolk Parks.
Dann hörten wir ihre Schritte. Sie kam langsam näher. Sie blieb an der dritten Bank stehen, setzte sich und schob den Karton wie vereinbart unter die Bank. Dann stand sie wieder auf und lief unruhig hin und her. Drei Schritte hin, drei Schritte zurück.
Es war 2 Uhr 25. Unsere Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Ob sie wohl wusste oder ahnte, dass wir nur einige Yard von ihr entfernt standen und fiebernd darauf warteten, den Erpresser zu überwältigen?
Vielleicht ahnte sie es nicht, denn sie wurde in zunehmendem Maße unruhiger, so dass ich schon für das Gelingen der Aktion fürchtete. Wenn sie nur die Nerven behält, dachte ich. Sie tat mir sehr Leid in diesem Augenblick. Am liebsten wäre ich zu ihr hingegangen und hätte ihr Mut zugesprochen. Es wurde 2 Uhr 40, es wurde 2 Uhr 50, Um 2 Uhr 51 bekamen wir die Meldung, dass sich ein Mann dem Park von der Seite des Eisenbahngeländes aus näherte.
2 Uhr 56. Wir sahen im Schein der trüben Parklaternen einen Schatten auftauchen, der sich rasch dem Denkmal näherte.
Keinen Augenblick zu früh durften wir eingreifen, sonst war alles umsonst.
Wir hielten den Atem an. Er ging jetzt am Denkmal vorbei. Wir konnten ihn jetzt genau erkennen. Es war offenbar ein Arbeiter, der schleunigst heimwärts strebte. Er war wohl etwas angetrunken, denn er hatte einen unsicheren Gang. Er hatte den Blick auf den Boden gerichtet und bemerkte Mrs. Kenton gar nicht, die zur Salzsäule erstarrt an der Bank stand.
Fehlanzeige.
Der Mann war unseren Blicken entschwunden. Ich erfuhr später, dass es sich tatsächlich um einen Streckenarbeiter gehandelt hatte. Es war gut, dass wir die Nerven behalten hatten.
Um 3 Uhr 15 schickten wir Mrs. Kenton nach Hause.
Der Erpresser war nicht erschienen.
***
Als ich am nächsten Morgen kurz vor acht Uhr das Office betrat, legte Phil gerade eine Spule auf das Bandgerät.
»Vom Erpresser«, erklärte er. »Der Kerl sprach heute Morgen um halb sieben mit Mrs. Gardener. Das Band ist eben gebracht worden.«
Ich hockte mich erwartungsvoll auf die Schreibtischkante, während Phil das Gerät einschaltete.
Dann begann das Zwiegespräch.
»Ella Gardener, sind Sie selbst am Apparat?«, hörten wir die heisere Stimme des Erpressers.
Mrs. Gardener hatte ein angenehme Altstimme, der man die beklemmende Angst und Befangenheit anhörte.
»Ja, ich bin selbst am Apparat.«
»Nun nehmen Sie mal Ihren Verstand zusammen und passen Sie genau auf das auf, was ich sage. Sie haben doch die hunderttausend Dollar schon abgehoben, was?«
»Ja, ich habe das Geld schon zu Hause.«
»Well. Sie scheinen vernünftig zu sein. Ist auch besser so. Sie wissen ja, was passiert, wenn…«
»Ja, ich weiß Bescheid«, unterbrach Mrs. Gardener.
»Well, Sie werden noch heute die Zehn-Dollar-Scheine in Zwanzig-Dollar-Scheine Umtauschen. Haben Sie einen kleinen Koffer oder eine Ledertasche oder so was?«
»Ja, ich habe einen kleinen Handkoffer.«
»Ausgezeichnet, wir verstehen uns. Sie werden also das Geld in den Koffer tun. Jetzt passen sie ganz scharf auf. Sie nehmen den Nachtzug nach Philadelphia und…«
»Nach Philadelphia?«, unterbrach Mrs. Gardener den Erpresser.
»Jawohl, nach Philadelphia. Hören Sie schlecht?«
»Nein, aber so weit…«
»Ich bestimme, nicht Sie, verstanden? Jetzt unterbrechen Sie mich nicht mehr, ich habe wenig Zeit, um so lange mit Ihnen zu telefonieren. Sie nehmen den Zug vom Hauptbahnhof um elf Uhr achtundzwanzig. Sie stellen sich auf die hintere Plattform des letzten Wagens und passen die ganze Strecke hin nach Philadelphia scharf auf. Irgendwo werden Sie rechts oder links der Bahnstrecke eine rote und eine blaue Lampe sehen, das ist die Stelle, wo Sie den Koffer abzuwerfen haben. Haben sie das kapiert?«
»Ja, aber die Strecke ist doch so lang. Was ist, wenn ich Sie verpasse. Wäre es nicht besser…«
»Halten Sie den Mund. Sie haben überhaupt keine Vorschläge zu machen. Das könnte Ihnen so passen, dass ich Ihnen die Stelle schon vorher verrate, was? Damit Sie mir die Cops auf den Hals hetzen. Na, da haben Sie Pech gehabt, weil ich so einen herrlichen Plan ausgetüftelt habe. Schluss jetzt.«
»Hallo, Mister.«
Schweigen…
Dann legte auch Mrs. Gardener auf.
»Das war derselbe Mann, der auch Mrs. Kenton angerufen hat«, konstatierte Phil.
»Zweifellos«, stimmte ich zu. »Wir wissen aber leider noch immer nicht, wem diese Stimme gehören könnte. Davis oder Cowler? Das ist die entscheidende Frage. Wenn sie Mike Cowler gehört, ist damit zwar noch immer nicht bewiesen, dass Davis nicht in der Geschichte mitmischt, aber feststellen müssen wir das.«
Phil sagte nur ein Wort.
»Frank.«
»Ja, Frank«, sagte ich. »Er kann uns vielleicht weiterhelfen.«
Wenig später saßen Phil und ich schon in meinem Jaguar. Im Fond hatten wir den Magnetofon-Koffer und das Band.
»Die Bande ist ganz gerissen« sagte Phil. »Sie haben sich eine Strecke von rund achtzig Meilen ausgesucht. Sie wissen genau dass wir nicht die ganze Strecke bewachen können. Die Stelle, wo die Bande warten will, kann gleich hinter New York liegen, sie kann aber auch erst kurz vor Philadelphia liegen. Ein verdammt raffinierter Plan.«
»Er ist raffiniert, zugegeben, Phil. Aber nicht raffiniert genug. Wir werden sie überlisten.«
»Wie denn?«
»Warts ab. Später. Mir geht da schon was im Kopf herum.«
Wir klingelten den Mixer aus den Federn. Er bekam kaum die Augen auf, so verschlafen war er noch. Er nötigte uns in die Sessel seines Wohnzimmers und bat uns, ihn für ein paar Minuten zu entschuldigen. Er verschwand im Badezimmer.
Nach zehn Minuten kam er rasiert, gewaschen und gekämmt herein und setzte sich uns gegenüber an den kleinen Rauchtisch.
Phil hatte inzwischen das Bandgerät auf dem Tisch startklar gemacht.
Zuvor klärte ich Frank in großen Zügen über den Fall auf, der in unseren Händen lag. Frank sperrte Mund und Ohren auf und war erschüttert.
»Ich bin Ihr Mann, Mister Cotton und Mister Decker. Wenn ich Ihnen irgendwie in dieser Sache behilflich sein kann, dann werde ich das auch tun. Auf mich können Sie immer rechnen. Witwen, deren Männer in Korea gefallen sind, zu erpressen und damit zu drohen, im Fall einer Weigerung den Kindern was anzutun… Nein, was muss das bloß für ein Abschaum der Menschheit sein, der so was fertig bringt.«
»Frank, wir möchten gern von Ihnen wissen, ob Sie die Stimme auf dem Band erkennen, das wir jetzt abspielen werden.«
Phil hatte schon das Gerät eingeschaltet. Die Spule begann sich zu drehen.
Als Phil auf die Taste drückte und die Spule schließlich stillstand, räusperte sich Frank und sagte:
»Das war der Geschäftsführer, Mike Cowler.«
»Sind Sie sich dessen ganz sicher, Frank?«, fragte ich.
»Hundertprozentig, Mister Cotton. Sehen Sie, ich habe schon viel über Wortproben gelesen. Ich weiß, dass man seine Stimme am Telefon verstellen kann, dass man aber - wenn auch höchst imbewusst - auf seine charakteristische Redewendungen nicht verzichten kann. Vielleicht hängt das schon damit zusammen, dass man in diesem Falle als Erpresser am Telefon unter Zeitdruck steht und nicht so genau auf seine Sprache achtet.«
»So ungefähr ist es«, bestätigte ich. Frank war ein heller Junge.
»Um es kurz zu machen«, fuhr Frank fort, »ich habe den Geschäftsführer daran erkannt, dass er es erstens gar nicht für nötig befunden hat, seine Stimme zu verstellen, und zweitens, er benutzt Redewendungen, die typisch für ihn sind.«
»Und die wären?«
»Bald jeder dritte Satz bei ihm heißt: ›Nehmen Sie mal Ihren Verstand zusammen.‹ Das hat er bei Mrs. Gardener zwar nur einmal gesagt, aber es reicht. Der ganze Tonfall ist im Übrigen typisch für Cowler. Dann noch etwas, er sagte: ›Schluss jetzt.‹ Wie oft habe ich das schon von ihm gehört. Wir hatten schon des Öfteren Auseinandersetzungen, weil ich seiner Meinung nach die Gläser der Gäste zu voll einschenkte. Wie oft ist er mir schon wie einem dummen Jungen über den Mund gefahren und brüllte: ›Schluss jetzt‹. Ja, und dann seine heisere Stimme. Gewiss, eine Stimme klingt am Telefon immer anders wie in Wirklichkeit, aber ich habe ja schon häufig mit ihm telefoniert. Ich weiß also, wie seine Stimme am Apparat klingt.«
Phil sah mich an und nickte.
»Deine Hypothese bezüglich Mr. Davis fällt am Ende doch wie ein Kartenhaus zusammen, mein Alter.«
Ich grinste.
»Du vergisst immer wieder das Telefonat zwischen Mr. Davis und Barbara Price.«
Phil schwieg betroffen. Daran hatte er wohl nicht mehr gedacht. Ich nahm es ihm aber nicht übel, denn der Fall begann sich immer mehr zu verwirren.
»Wir wollen noch ein kleines Experiment machen«, sagte ich zu dem Mixer. »Rufen Sie doch bitte mal Mr. Davis an und fragen Sie ihn nach irgendeiner Belanglosigkeit, die aber einen Anruf rechtfertigt. Hören Sie genau auf die Stimme und überlegen Sie, ob die Stimme auf dem Band nicht doch mit der von Mr. Davis identisch sein könnte.«
Phil schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.
Frank überlegte kurz, dann hob er den Hörer vom Apparat, der auf dem Rauchtisch stand. Er ließ die Nummernscheibe tanzen, und endlich meldete sich der Anwalt.
»Morning, Mister Davis. Entschuldigen Sie bitte die Störung«, sagte Frank mit ruhiger Stimme, »aber Sie haben ja gestern vergessen mir zu sagen, ob ich heute Abend meinen Dienst antreten soll. - Wie? - Na ja, ich meine, die Handwerker werden doch bestimmt ’ne ganze Weile mit den Instandsetzungsarbeiten zu tun haben. - Wir machen weiter? - Na, mir soll’s recht sein, Mister Davis. - Denken Sie aber bitte daran, dass wir unsere Getränkevorräte auffüllen müssen. Sie konnten sich ja selbst davon überzeugen, wie viel zum Teufel gegangen ist. - Ja, gut, Mister Davis. Wiederhören.«
Frank legte den Hörer auf die Gabel zurück und schüttelte heftig den Kopf.
»Nein Mister Cotton, das war nicht die Stimme, die wir vorhin hörten.«
»Sie wissen, Frank - Sie haben es übrigens selbst zugegeben - dass eine Stimme durch das Telefon immer anders klingt. Die Geschworenen würden uns das nicht so ohne weiteres abnehmen. Außerdem bin ich sowieso nicht für dererlei vage Indizien zu haben. Sie sollen uns lediglich einen Hinweis geben. Nun überlegen Sie noch mal ganz scharf, Frank. Könnte es nicht möglich sein, dass sich Mr. Davis die für Cowler charakteristischen Redewendungen zunutze gemacht hat, um Cowler zu belasten?«
»No, Mister Cotton. Ich bleibe bei meiner Behauptung. Selbst wenn Mr. Davis die für Cowler typischen Worte benutzt hätte, es war Cowler und nicht Davis. Ich erkenne Mr. Davis schon allein an seiner Sprechweise. Mr. Davis schnauft immer so ein bisschen asthmatisch zwischen den einzelnen Worten, und außerdem hat er so einen, wie soll ich sagen, äh…«
Frank suchte nach dem passenden Wort. Phil wollte ihm zu Hilfe kommen, aber ich ließ ihn mit einer Handbewegung verstummen. Frank sollte von selbst darauf kommen. Er sollte nicht etwas suggeriert bekommen, wovon er nicht felsenfest überzeugt war.
»… ja, äh, er hat so einen eigenartig schnarrenden Ton in der Stimme.«
Jetzt war es heraus. Mr. Davis hatte in der-Tat eine schnarrende Stimme. Darauf würde er niemals verzichten können, und wenn er sich noch so große Mühe gab.
»Na also«, brummte Phil. »Ich weiß gar nicht, was du noch willst, Jerry. Wir werden diesen Mister Davis natürlich noch heute aufsuchen, aber ich verspreche mir rein gar nichts davon. Da sind ein paar dumme Zufälle, die ihn verdächtig erscheinen lassen. Mehr aber auch nicht Ich sage dir, Jerry, du verrennst dich da in eine Sache, die absolut aussichtslos ist. Steck es auf, diesem zwar verrückten, aber in dieser Angelegenheit harmlosen Anwalt und Barbesitzer an den Kragen zu gehen. Das führt doch zu nichts.«
Phil hatte von seinem Standpunkt aus sicher nicht so unrecht, aber ich hatte mich nun mal in eine Theorie verbissen, von der mir mein Gefühl sagte, dass sie zum Ziel führen würde. Aber Phil ließ sich von meinem Gefühl diesmal nicht beeindrucken. Wenn sich meine Vermutung später als haltlos herausstellte, war ich der Blamierte. Ich beschloss, vorsichtshalber einiges für mich zu behalten. Erst mal sehen, ob sich in den nächsten Stunden neue As-' pekte eröffnen, dachte ich. Dann kann man immer noch weitersehen.
Ich stellte noch ein paar Routinefragen an Frank.
»Wie benahm sich Mr. Davis, als er gestern noch seine ramponierte Bar besichtigte?«
»Er war sichtlich erschüttert. Er konnte es einfach nicht fassen, dass es eine Schießerei und Prügelei gegeben hatte.«
»Und wie reagierte er darauf, als Sie ihm sagten, dass sein Geschäftsführer, der Portier und die Tänzerin Barbara Price in irgendeiner dunklen Sache hingen und spurlos verschwunden seien?«
Er konnte das genauso wenig begreifen. Er schüttelte nur immer den Kopf und murmelte: »Aber das ist ja schrecklich.« Er war ganz durcheinander.
Das konnte ich mir denken. Er war nicht durcheinander, weil die Einrichtung der Bar demoliert war, sondern… Na, ich verriet nichts von meinen Gedanken. Ich hatte wenig Lust, mich von Phil aufziehen zu lassen.
»Wie heißt doch gleich der Portier. Frank?«
»John Martin.«
»Richtig, John Martin«, wiederholte ich gedehnt. Sollte sich Phil auch ein wenig den Kopf zerbrechen. Das mysteriöse M. auf dem Zettel, den uns die Verkäuferin des Warenhauses gegeben hatte. Den Anruf in der Bar hatte wahrscheinlich Mike Cowler entgegengenommen. Darauf hin hatte er den Portier losgeschickt, um mir in der einsamen Straße eins auf den Schädel zu geben oder um mich vielleicht sogar völlig unschädlich zu machen. Wer will das wissen? .Dass das blonde Mädchen uns in die verlassene Gegend lotste, war ein abgekartetes Spiel. Es hat ja auch ganz prächtig geklappt. Sie entkam den Verfolgern, und damit dachte sie, wäre die Sache erledigt. Dass sie vergaß, sich von der Verkäuferin des Warenhauses den bewussten Zettel wiedergeben zu lassen, war ein Fehler, der nicht mehr wieder gutgemacht werden konnte. Ja, ich verstand die Erschütterung des Mr. Clifford Davis schon zu deuten. Wenn meine Deutung aber nicht zutraf? Nein, das konnte nicht sein. Meine Vermutung musste einfach stimmen, sonst passte das ganze Mosaik nicht zusammen, das wir Stein für Stein mühsam zusammengetragen hatten.
Ich bekam noch einiges aus Frank heraus. Später erwies sich, dass es eine ganze Menge war.
Da teilte mir der Mixer mit, dass Davis an dem Abend, an dem der Mord an Peggy Sterling geschah, tatsächlich den Saal der Clida-Bar nicht verlassen hatte. Das Alibi des Barbesitzers stimmte also. Hingegen wusste Frank zu berichten, dass Mike Cowler erst um dreiundzwanzig Uhr die Bar betrat, nachdem er etwa um neunzehn Uhr weggegangen war.
Ich übersah Phils triumphierendes Grinsen und tastete mich weiter an die mich interessierenden Punkte heran.
Wir erfuhren, dass der Portier John Martin mit einer Tänzerin eng befreundet war. Es war Blacky, die wir im Schaukasten bewundert hatten. Es stimmte also, was der uniformierte Panzerschrank erzählt hatte, als wir die Bar betreten wollten.
Phil und ich beschlossen, die Tänzerin Blacky in ihrer Wohnung aufzusuchen.
***
»Wer ist da?«
»Wir sind Reporter, Miss Howland. Wir möchten Sie gern interviewen.«
»O yes. Einen Augenblick.«
Ein Riegel wurde zurückgeschoben, und die Tür öffnete sich. Als die Tänzerin Blacky erkannte, wen sie da vor sich hatte, war es schon zu spät. Ich hatte schon meinen Fuß zwischen Tür und Schwelle geschoben und zeigte ihr lächelnd meinen Dienstausweis.
Jeder Tropfen Blut wich aus ihrem Gesicht. Sie lehnte kalkweiß an der Wand der kleinen Diele ihrer Apartmentwohnung und starrte Phil und mich schweif gend an.
Phil schloss die Wohnungstür. Dann fing sich die schwarzhaarige und schwarzäugige Tänzerin der Clida-Bar. Sie machte eine einladende Handbewegung zum Wohnzimmer hin.
Ich ließ sie vorangehen und raunte Phil zu, sich ein bisschen umzusehen. Vielleicht hatte sich irgendwo der Portier verkrochen.
Die Tänzerin, die etwa 25 Jahre alt sein mochte, bot mir einen Sessel an einem kleinen palettenförmigen Rauchtisch an. Sie selbst setzte sich in eine Ecke der Couch. Das Zimmer war solide aber geschmackvoll eingerichtet.
»Ihr Kollege braucht sich nicht zu bemühen, Mister G-men«, sagte sie lächelnd, und zeigte zwei Reihen perlweißer Zähne. Sie hatte offenbar ihr Gleichgewicht wieder gefunden.
»Wir verlassen uns nicht gern auf die Angaben fremder Leute, Blacky«, sagte ich. »Nun, Sie werden sich wohl denken können, weshalb wir Sie aufgesucht haben.«
»Sie möchten gern wissen, wo sich John auf hält, nicht wahr, Mister G-men?«
»Genau.«
»Tut mir Leid. Ich kann Ihnen keine Auskunft geben.«
Inzwischen war auch Phil hereingekommen und hatte sich in den anderen Sessel gesetzt.
»Soll das heißen, dass sie mir keine Auskunft geben wollen?«, fragte ich.
»Genau«, erwiderte sie kühl.
Ich beugte mich wütend ein wenig vor, und die Tänzerin wich erschrocken in die äußerste Ecke der Couch zurück.
»Jetzt hören Sie mal ganz genau zu, Blacky. Wenn Sie Ihre weiche Couch nicht mit einer verdammt harten Pritsche vertauschen wollen, dann wäre es gut für Sie, sich dem Emst Ihrer Lage anzupassen Wir veranstalten hier kein gemütliches Plauderstündchen, sondern ein Verhör. Das zu Ihrer Information. Sie haben auf jede Frage eine sehr präzise Antwort zu geben.«
Ich machte eine Pause, um die Wirkung meiner Worte abzuwarten. Ich hatte jetzt die schnippische Tänzerin da, wo ich sie haben wollte.
Ich lehnte mich wieder in den Sessel zurück.
»Ich weiß nicht«, fuhr ich mit wieder ruhiger Stimme fort, »wie weit Sie in das schmutzigen Gewerbe, das Mike Cowler und Ihr Freund sowie noch ein paar andere gewissenlose Strolche ausüben, eingeweiht sind. Deshalb will ich Ihnen zunächst eine Frage stellen, die in unmittelbarem Zusammenhang damit steht. Sie haben kein Kind, nicht wahr?«
»Nein«, erwiderte sie erstaunt und eingeschüchtert zugleich.
»Schön. Können Sie sich trotzdem vorstellen, was es für eine Mutter bedeutet, wenn man ihr androht, ihrem Kind was anzutun?«
»Was soll das heißen?«, rief sie erschreckt aus.
»Sie haben keine Fragen zu stellen, Sie haben nur zu antworten«, herrschte ich sie an.
Ihre Hände begannen zu zittern.
»Ja, das wäre ja scheußlich, wenn man einer Mutter so etwas androhen würde.«
»Gut, dass Sie das wenigstens einsehen.«
Die Tänzerin schien zu ahnen, worauf ich hinaus wollte.
»Und hat John, äh… ich meine, haben John und Mister Cowler und… aber das ist ja furchtbar.«
»Ja, das ist furchtbar«, sagte ich mit erhobener Stimme. »Und Sie haben wirklich nicht gewusst, dass Cowler, Martin und Konsorten solch eine gemeine Sache machen?«
Ihr Gesichtsausdruck war mehr als entsetzt. Sie war jetzt noch blasser als vorhin. Ich hatte nicht umsonst an ihre weiblichen Gefühle appelliert.
»Ich schwöre es Ihnen, ich habe wirklich nichts davon gewusst. Bitte, glauben Sie mir das.«
»Beweisen Sie mir das, indem Sie mir den Aufenthaltsort Ihres Freundes angeben.«
Sie schlug die Hände vor das Gesicht.
»Bitte, Mister G-men, sagen Sie nicht mehr Freund«, schluchzte sie auf. »Mit so einem widerwärtigen Verbrecher will ich nichts mehr zu tun haben. Ich habe ja nicht gewusst, dass John in so einer Sache steckt. Ich wusste wohl dass da irgendwas im Gange war, und ich habe John auch schon mehrmals zur Rede gestellt. Aber er hat mich immer wieder beruhigt und hat gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen.«
»Hatte er in der letzten Zeit größere Geldmittel als gewöhnlich?«, hakte ich schnell ein. Die andere Frage hatte noch Zeit.
»Ja, das war es ja. Deshalb binich doch nur auf den Gedanken gekommen, dass er dunkle Geschäfte oder was weiß ich macht. Er hat mir die Herkunft des vielen Geldes immer mit Spieleinnahmen erklärt. Zuerst versuchte er es, indem er mir was von hohen Trinkgeldern vorgaukelte. Aber das war natürlich Unsinn. In der Clida-Bar gibt es keine hohen Trinkgelder.«
»Okay, kommen wir zu meiner Frage zurück, die Sie mir noch nicht beantwortet haben. Wo steckt John Martin jetzt?«
»Ich habe schreckliche Angst«, flüsterte sie mit blutleeren Lippen und kroch noch mehr in sich zusammen.
»Vor wem?«, fragte ich schnell.
»Vor John und vor Mister Cowler«, murmelte sie. »Mister Cowler ist so furchtbar jähzornig.«
Ich überlegte nur kurz.
»Wir können Sie in Schutzhaft nehmen, Blacky« schlug ich vor. »Wenn wir die Bande gestellt haben, gehen Sie wieder nach Hause. Sie können sicher sein, dass weder Cowler noch Ihr - hm ehemaliger Freund am elektrischen Stuhl vorbeikommen werden.«
Sie kämpfte mit sich.
Ich stieß nach.
»Denken Sie an die Mütter, Blacky. Halten Sie sich das vor Augen, versetzen Sie sich in diese Lage dieser bedauernswerten Frauen…«
»… die um das höchste Gut bangen, dass es für sie gibt, nämlich um ihre Kinder«, sprang Phil mir bei.
Da hatte in Blacky die weibliche Natur, der Mutterinstinkt Oberhand genommen.
Sie gab uns tatsächlich die heiß ersehnte Adresse. Sie konnte zwar nicht dafür bürgen, dass sich der Portier dort auch wirklich aufhielt, aber es war ein Fingerzeig.
***
Nachdem wir die Tänzerin in einem Streifenwagen verfrachtet hatten, der sie zum FBI-Hauptquartier befördern würde, konnten wir uns um die nächste Aufgabe kümmern.
Phil und ich setzten uns in meinen Jaguar, um zur 84. Straße zu fahren. Ich machte einen kleinen Umweg und kurvte durch weniger belebte Straßen. Dadurch kamen wir bedeutend schneller zum Ziel.
Die Adresse, die uns die-Tänzerin angegeben hatte, war nur zum Teil eine Überraschung für uns gewesen. Wir konnten uns nicht gut vorstellen, dass wir da jemand vorfinden sollten. Die Anschrift lautete: Ray McDewey, 84. Straße, 108.
Der Portier hatte seiner Freundin diese Adresse für den Fall gegeben, dass er mal für eine Zeit lang verschwinden musste. Er hatte also schon damit gerechnet.
Dass wir uns keine großen Hoffnungen machten, in der Wohnung des Mr. McDewey jemand anzutreffen, erklärt die Tatsache, dass eben dieser Mr. Ray McDewey der dritte im Bund der ungetreuen Bankangestellten war.
Nun war es ja so, dass die Fahndung nicht nur nach Mike Cowler, John Martin und Barbara Price lief, sondern sich selbstverständlich auch auf die Bankangestellten erstreckte, die zweifellos die Erpresser-Gang mit dem Adressen-Material sowieder Höhe der jeweiligen Bankkonten der Witwen versorgt hatten. Es waren insgesamt sechs Personen, nach denen gefahndet wurde. Cowler, Martin und die Tänzerin Barbara Price waren gleich gestern nach dem Feuerüberfall in der Clida-Bar spurlos verschwunden. Eine bis zwei Stunden später mussten die G-men, die die Bankangestellten Anthony Gibson, Oliver Hawkins und Ray McDewes beschatteten, melden, dass die genannten Personen es ebenfalls verstanden hatten, sich ihren-Verfolgem durch geschickte Flucht zu entziehen. Leider hatte zu dieser Zeit nicht die Möglichkeit bestanden, die Bankangestellten zu verhaften.
Es bestand kein Zweifel daran, dass sich die gesamte Erpresser-Bande noch in der Stadt aufhielt. Der nächste Schlag sollte gegen Mrs. Ella Gardener geführt werden.
Ich war mir bewusst, dass heute Nacht zwischen New York und Philadelphia die Entscheidung fallen musste. Ich spürte instinktiv, dass die Erpresser Mrs. Gardener nicht ebenso versetzen würden, wie sie es im Norfolk Park mit Mrs. Kenton gemacht hatten.
Sechs »Mitarbeiter« der Erpresser-Firma waren verschwunden. Und der siebente, den ich für den »Direktor« der Gesellschaft hielt, hatte vorhin dem Mixer Frank erklärt, dass die Bar trotz der Schäden den Betrieb offen halten würde. War dieser Mr. Clifford Davis wirklich nur ein schrulliger Anwalt und Barbesitzer oder war er auch noch zusätzlich nebenberuflich das Haupt der Erpresser-AG?
Diese Gedanken rasten mir durch den Schädel, als wir zur 84. Straße preschten. Nun, wir würden ja bald diesem undurchsichtigen Mr. Davis gegenübersitzen. Ich beschloss, ihn genau unter die Lupe zu nehmen.
Als wir die 84. Straße erreichten, lie ßen wir den Wagen an der Ecke stehen und gingen die etwa 20 Häuser zu Fuß weiter. Die Straße war mäßig belebt. Als wir das Haus mit der Nr. 108 betraten, tastete ich unter meiner linken Achsel und spürte beruhigend den kalten Stahl meiner Pistole.
Wir schlichen auf leisen Sohlen in den ersten Stock, in dem die Wohnung Ray McDeweys lag.
Wir nahmen unsere Waffen in die Hand. Ich drückte auf den Klingelknopf. Schritte waren zu hören.
Phil blickte mich überrascht an. Wir hatten alles andere erwartet, nur nicht, dass jemand anwesend war.
»Haben Sie keinen Schlüssel, Mister McDewey?«, fragte eine ältere Frauenstimme hinter der Tür.
»Öffnen Sie, FBI.«
»Aber es ist ja niemand da«, rief die Frau verwirrt und ängstlich zugleich.
»Machen Sie sofort auf«, forderte ich energisch.
Die Tür wurde geöffnet.
Wir erblickten eine Frau von etwa 55 Jahren, die wie Espenlaub zitterte und ein Staubtuch in der Hand hielt. Phil blieb bei der Frau, während ich die Wohnung blitzschnell durcheilte. Sie bestand aus einem Wohnzimmer einem kleineren Schlafraum, der Küche, dem Bad und einer Abstellkammer.
Die Frau hatte uns nicht belogen. Außer ihr befand sich niemand in der Wohnung. Ich steckte meine Waffe weg.
Ich ging wieder zur Diele zurück, wo Phil die Frau aushorchte.
»Sie ist nur die Aufwartefrau«, erklärte er mir.
Sie zitterte am ganzen Körper.
»Beruhigen Sie sich«, sagte ich. »Ihnen tut ja keiner was. Wie lange sind Sie schon als Aufwartefrau für Mister McDewey tätig?«
»Seit einer Woche, Sir«, stotterte die Frau.
»Kennen Sie schon ein wenig die Lebensgewohnheiten von ihm?«
»Nein, Sir. Ich komme nur jeden Vormittag für ’ne Stunde her und bring ihm die Wohnung in Ordnung. Er spricht ja mit mir nur das Notwendigste. Er ist immer sehr wortkarg. Als ich mich mal mit ihm unterhalten wollte, fuhr er mich an und sagte, ich sollte mich um meine Arbeit kümmern.«
»Woher haben Sie die Stelle?«
»Von der Vermittlung.«
Also kein Hinweis. Ich flüsterte Phil zu, sich noch etwas mit ihr zu unterhalten. Ich wolle indessen eine genaue Durchsuchung der Räume vornehmen.
Ich durchstöberte die Küche, kümmerte mich besonders um den Abfalleimer, nahm mir das Wohnzimmer vor und wollte schon aufgeben, als ich an der Tür des Kaminofens etwas Weißes hervorschimmern sah.
Ich öffnete die gusseiserne Tür und fand auf dem Rost zum Teil verkohlte Papiere. Offenbar hatte McDewey in der vergangenen Nacht ihn belastende Papiere verbrennen wollen. Es war ein Segen, dass die Frau das Wohnzimmer noch nicht aufgeräumt hatte und kein Feuer im Kamin entfacht hatte. Vorsichtig nahm ich einige nur angekohlte Papierstücke heraus. Es war der Rest von Abschriften, die McDewey in der Bank angefertigt hatte, wie sich später herausstellte. Es handelte sich um ein sehr umfangreiches Adressenmaterial.
Ich nahm einen leeren Briefumschlag, den ich auf dem kleinen Schreibtisch fand, und legte meinen kostbaren Fund sorgfältig hinein.
Ich verstaute den Umschlag in meiner Brieftasche und suchte wieder die Diele auf.
»Okay, gehen wir, Phil«, sagte ich. Der Frau schärften wir vorsichtshalber noch ein, ihrem Arbeitgeber nichts von unserem Besuch zu erzählen, falls sie mit ihm zufällig irgendwo Zusammentreffen sollte. Wir ließen uns auch noch ihre Adresse geben.
Auf der Straße gingen wir schnurstracks auf den Streifenwagen zu, dessen Insassen mit der Überwachung von Mister McDeweys Wohnhaus betraut waren.
Ich wies mich aus und wechselte mit dem Streifenführer ein paar Worte. Sie sollten nicht nur das Haus mit der Nummer 108 beobachten, sondern von sofort an auch noch Nr. 224, die schräg gegenüber lag. Dort wohnte nämlich die Aufwartefrau. Es konnte ja immerhin sein, dass sich McDewey an sie wandte um sich irgendeine Kleinigkeit aus der Wohnung holen zu lassen.
Phil und ich hatten noch eine ganze Menge vor an diesem Tag. Besuch bei Mr. Davis, dann bei Mrs. Gardener, um alles für die Fahrt nach Philadelphia zu besprechen, und schließlich einen genauen Plan für diese Aktion auszuarbeiten - ja, und als Krönung des Ganzen die Aktion durchzuführen.
Wir brauchten also nicht damit zu rechnen, in den nächsten vierundzwanzig Stunden zum Schlafen zu kommen.
***
»… und ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen«, jammerte Mr. Davis. Als wir ihm in seiner Kanzlei am Schreibtisch gegenübersaßen.
»Wir auch nicht«, brummte Phil lakonisch.
»Aber überlegen Sie doch mal, Mister Cotton und Mister Decker, was das für ein Schaden für mich ist.«
»Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, dass Sie versichert sind, Mister Davis«, sagte ich trocken.
Er schaute einen Augenblick betroffen drein, dann sagte er: »Ja natürlich, das gebe ich auch zu, Mister Cotton. Die Versicherung wird selbstverständlich für den Schaden auf kommen. Aber wer ersetzt mir den Schaden, den ich erleide, wenn jetzt ein großer Teil meiner Gäste einfach wegbleibt? Meinen Sie vielleicht, dass diese wilde Schießerei meinen Gästen gefallen hat?«
»Letzen Endes sind wir wohl noch schuld an der ganzen Sache, wie? Oder habe ich Sie falsch verstanden, Mister Davis?«, konterte ich.
Er wand sich wie ein Wurm und wusste wohl nicht recht, wie er die Scharte wieder auswetzen sollte.
»Ich will Ihnen natürlich nicht die Schuld an der bedauerlichen Angelegenheit unterstellen, Gentlemen, aber ich bin doch der Meinung, bitte, davon lasse ich mich nicht abbringen, Gentlemen - ich bin der Meinung, dass Sie sich in der Bar ein wenig - nun, wie soll ich’s sagen - gemäßigter hätten verhalten können.«
»Sie vergessen, Mister Davis«, schlug ich zurück, »dass einige Ihrer Angestellten in einer Sache stecken, die absolut keine Mäßigung rechtfertigt. Außerdem bin ich Ihnen keine Rechenschaft schuldig, das sollten Sie wissen, Mr. Davis. Wenn Sie der Meinung sind, einen Schadenersatz-Anspruch zu besitzen - bitte, wenden Sie sich an das FBI. Aber das ist eine Sache, die mich persönlich nicht interessiert. Für uns ist nur von Interesse, dass sich in Ihrer Bar einige Leute herumgetrieben haben, die auf den elektrischen Stuhl gehören.«
Davis lächelte süffisant.
»Sehen Sie, Mister Cotton, das interessiert mich nun wieder gar nicht«, sagte er zynisch.
Phil wollte wutentbrannt aufspringen, doch ich hielt ihn zurück.
»Es sollte Sie aber interessieren«, sagte ich mit mühsam erzwungener Ruhe.
»Was kann ich denn dafür?«, sagte Davis und zuckte die stark wattierten Schultern. »Bin ich denn das Kindermädchen von Cowler und den anderen, die Ihrer Meinung nach auf den elektrischen Stuhl gehören sollen. Was weiß ich denn, was Cowler für dunkle Geschäfte gemacht hat. Ich war jedenfalls bisher immer mit ihm zufrieden. Er hat das Geschäft so geführt, wie es sich gehörte. Ich hatte keinen Grund zur Klage. Ich hatte auch keinen Grund dazu, ihm auf die Finger zu sehen. Was er privat macht, geht mich nichts an. So, mehr habe ich nicht zu sagen, Gentlemen. Ich möchte Sie bitten, sich ein wenig kurz zu fassen, denn meine Zeit ist knapp bemessen.«
Er besaß eine reichliche Portion von Frechheit und Unverschämtheit. Er schien überhaupt nach dem Grundsatz zu leben. Frechheit siegt.
Davis sah mich herausfordernd an, so als ob er sagen wollte, Ihr könnt mir gar nichts.
Ich ließ mich nicht davon beeindrucken.
»Bevor wie Sie wieder verlassen, Mr. Davis, beantworten Sie mir noch eine Frage. Weshalb haben Sie uns neulich so schamlos angelogen?«
Clifford Davis blickte unsicher von einem zum anderen. Es war der Blick eines Menschen, der eine ganze Menge Dreck am Stecken hat und der sich erst die nächste Antwort zurechtbiegt, bevor er sie ausspricht.
»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, Mister Cotton. Ich bin mir keiner Schuld bewusst.«
»Nun, ich möchte Sie nur an Ihre Großmutter erinnern, die unbedingt in Ihrer Bar als Reinemachefrau arbeiten will.«
Er hatte sich gut in der Gewalt.
»Ach so«, sagte er und schüttelte verwundert den Kopf. Dann bekam er einen Lachanfall, dass ihm schließlich dicke Schweißtropfen auf der Stirn standen.
»Hahahahahaha, das haben Sie geglaubt? Das ist ja zum Schießen, haha, ich hätte nicht gedacht, dass sich so berühmte G-men von einem alten Paragraphenreiter noch auf den Arm nehmen lassen. Na, hahaha, das ist ja wirklich zum Lachen.«
Er wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab.
Ich sagte:
»Es steht gar nicht zur Debatte, ob wir ihnen das abgenommen haben oder nicht, Mister Davis. Wer sich hinter dem Spitznamen Oma verbirgt, ist uns kein Geheimnis. Sie können sich auch eine Erklärung sparen, was es mit diesem Telefongespräch auf sich hatte. Ich will das gar nicht wissen. So, das war alles, Mister Davis.«
Wir erhoben uns. Ich sah es dem Anwalt an, dass er ein wenig aus der Fassung gebracht war. Auf einen so abrupten Aufbruch war er wohl nicht vorbereitet.
An der Tür drehte ich mich noch einmal um.
»Übrigens, Mister Davis. Es gibt niemals ein perfektes Verbrechen. Wir sind dazu da, die Legende vom perfekten Verbrechen ad absurdum zu führen.«
»Weshalb sagen Sie mir das gerade?«, schnaufte der Anwalt misstrauisch.
Ich hatte den Eindruck, dass er mich am liebsten abgeschossen hätte wie einen tollwütigen Hund.
Ich lächelte.
»Das weiß ich selbst nicht, Mr. Davis. Das ist mir nur so herausgerutscht. Good bye, Mister Davis.«
Sein Mund schnappte auf, doch bevor der erste Ton über seine Lippen kam, hatte ich schon die Tür hinter mir zugeknallt.
Phil grinste mich an, als wir im Lift standen.
»Dem hast du’s aber gegeben, Jerry. Jetzt wird er sich den Kopf zerbrechen, wie das gemeint war und ob er das auf sich beziehen soll.«
Mittlerweile war es zwölf Uhr geworden. Wir fuhren zurück zum FBI-Hauptquartier, um dort in der Kantine unser Mittagessen einzunehmen: Vielleicht lagen auch schon neue Nachrichten bereit.
»Du hast es also immer noch nicht aufgegeben, Jerry«, sagte Phil unterwegs, »diesen Clifford Davis mit der Erpresser-Gang in einen Zusammenhang zu bringen, nicht wahr?«
»Man kann nicht gegen seine Natur an, Phil«, erwiderte ich schmunzelnd.
»Ich habe noch nie so viele Zweifel gehabt wie in diesem Falle, Jerry. Mal möchte ich deiner Theorie zustimmen, mal möchte ich das als Hirngespinst ansehen.«
»Trost dich, mein Alter«, sagte ich nachdenklich, »mir geht’s auch nicht viel besser.«
***
Nach dem Mittagessen in der FBI-Kantine tranken wir die obligatorische Tasse Kaffee. Dann machten wir uns auf den Weg zum Chef-Office.
Ich erläuterte in großen Zügen Mr. High den Plan, wie wir die Erpresser-Gang heute Nacht zwischen New York und Philadelphia überlisten wollten. Es handelte sich lediglich um eine erste Vorbesprechung. Phil machte einige Abänderungsvorschläge, die ich nach einigem Hin und Her akzeptierte.
Mr. High gab uns ebenfalls noch einige Tipps, die wir dankbar annahmen. Phil und ich beschlossen, im Laufe des Nachmittags noch einen detaillierten Plan auszuarbeiten, den wir dann unserem Chef zur Stellungnahme vorlegen würden.
Mr. High sicherte uns jede Unterstützung zu die wir erbaten. Er stellte unverzüglich die Aufklärung mehrerer Fälle ein, die einen Aufschub vertragen konnten. Durch diese Maßnahme standen uns für die nächtliche Aktion zehn Funkstreifen-Wagen des FBI mit der dazugehörigen Besatzung und ein Hubschrauber zur Verfügung. Das Unternehme musste nach menschlichem Ermessen zum Erfolg führen.
Wenn die Gangster geglaubt hatten, uns in geradezu genialer Weise überlisten zu können, so war das ein schwerer Denkfehler. Sie waren der Meinung, dass wir eine Eisenbahnstrecke von über 80 Meilen nicht besetzen konnten. Okay, bis hierher war ihre Meinung richtig. Aber nicht weiter. Durch Streifenwagen und Hubschrauber-Einsatz konnten wir das Operationsgebiet auf einige Meilen zusammenschrumpfen lassen.
***
Mrs. Ella Gardener war Managerin des eleganten Modesalons Only for Ladies, in der Fifth Avenue. Gegen 14 Uhr betraten Phil und ich den Vorraum des Geschäftes. Die Empfangsdame erkundigte sich höflich nach unseren Wünschen.
»Melden Sie uns bitte bei der Managerin an. Wir haben noch eine Besprechung wegen der Stoffmuster-Kollektion. Ich war neulich schon mal hier.«
Phil war redegewandt wie ein Vertreter, als den er sich schon bei seinem ersten Besuch ausgegeben hatte. Es war nicht nötig, dass die Angestellten des Hauses über unseren Beruf informiert waren.
»Nehmen Sie bitte einen Augenblick Platz, Gentlemen«, flötete die Empfangsdame und wies uns zwei Besuchersessel an.
Wir hatten es uns kaum ein wenig bequem gemacht, als sie schon wieder ihren Kopf durch die Tür steckte und rief: »Mrs. Gardener lässt bitten.«
Wir machten ein Dutzend Verbeugungen und sagten ebenso oft »Good Afternoon«, als wir uns durch den großen Salon an Kundinnen, Verkäuferinnen und Mannequins vorbeischlängelten, um zum Büro der Managerin zu gelangen.
Mr. Gardener erwartete uns bereits bei geöffneter Tür, die sie hinter uns schloss, als wir ihr Arbeitszimmer betreten hatten. Sie nötigte uns mit einer einladenden Handbewegung an einen kleinen, runden Marmortisch, um den einige verschiedenfarbige Lehnsessel gruppiert waren. Das Zimmer war geräumig und zweckmäßig eingerichtet. Auf dem langen Tisch, der in der Mitte des Büros stand, lagen bunt durcheinander Skizzen, Modellentwürfe, Stoffmuster usw. An den Wänden standen Kleiderpuppen, um die traumhaft zarte Gewebe drapiert waren.
Phil hatte mich der Managerin vorgestellt. Ihr fester Händedruck verriet, dass sie sich nicht so schnell von jemand ins Bockshorn jagen ließ. Ella Gardener war um die vierzig. Sie war eine schlanke, gepflegte, trotz ihres Alters jugendlich wirkende Erscheinung. Man sah es ihr an, dass sie ihrer verantwortungsvollen Aufgabe in diesem Geschäft gewachsen war. Sie war eine Frau, die ihren Mann im Berufsleben stand. Mein erster Eindruck von ihr, dass sie resolut und tapfer sei, wurde später während der nächtlichen Eisenbahnfahrt voll und ganz bestätigt.
Ich spürte instinktiv, dass wir diese Aktion mit Mrs. Kenton z. B. nicht riskieren könnten. Ella Gardener besaß anscheinend bessere Nerven. Ich war froh, dass sich die Erpresser für die Fahrt nach Philadelphia Mrs. Gardener ausgesucht hatten.
»Wir können sie selbstverständlich nicht zwingen, die Fahrt auch wirklich anzutreten, Mrs. Gardener«, eröffnete ich das Gespräch. »Wir könnten auch nichts dagegen unternehmen, wenn Sie sich plötzlich entschließen würden den Erpressern das Geld tatsächlich zu geben. Sollte dies der Fall sein, so müssten Sie allerdings damit rechnen, dass es mit den hunderttausend Dollar nicht abgetan ist. Wenn die Erpresser erst einmal gemerkt haben, dass das Opfer gefügig ist und anstandslos die geforderten Summen zahlt, dann kommen die Gangster auf immer neue Einfälle. Sie würden Ihnen z.B. sagen, Sie sollten sich von Ihrem Arbeitgeber tausend Dollar borgen. Haben Sie die tausend Dollar gezahlt, würde man ihnen befehlen, Sie sollten einen Kredit bei Ihrer Bank, dann bei Ihren Verwandten und Bekannten aufnehmen und stillschweigend an die Erpresser zahlen. Erpresser finden immer wieder Möghchkeiten, die Kette der Geldforderungen nicht abreißen zu lassen. Ich sage Ihnen das nur, Mrs. Gardener, um Ihnen einen kleinen Einblick in die Geschäftspraktiken solcher brutaler Verbrecher zu geben.«
Die dunkelblonde Managerin hatte mir während meiner Ausführungen aufmerksam zugehört. Ernst und entschlossen sagte sie:
»Ich bin Ihnen sehr dankbar, Mister Cotton, dass Sie mich über die Gewohnheiten dieser gemeinen Gauner aufgeklärt haben. Aber Sie können versichert sein, Gentlemen, dass ich nicht im Traume daran denke, den Erpressern das Geld in den Rachen zu werfen. Das werden Sie schon daran erkennen, dass ich mich unverzüglich der Polizei anvertraut habe.«
»Gewiss, Mrs. Gardener. Aber wir haben schon Fälle erlebt, wo die Opfer auch Anzeige erstattet hatten, später aber so zermürbt waren, dass sie wankelmütig wurden und schließlich doch noch die geforderten Summen zahlten«, wandte ich ein. »Überflüssig zu erwähnen, dass durch derartige Manipulationen unsere Arbeit sehr erschwert wurde. Aber -wie gesagt - das Gesetzt verbietet uns, die Opfer zu zwingen, unseren Anweisungen bedingungslos Folge zu leisten. Immerhin stehen ja in derartigen Fällen Menschenleben auf dem Spiel. Sie werden einsehen, dass wir bei Erpressungsaffären immer ziemlich in der Zwickmühle sind, Mrs. Gardener. Deshalb machen wir die Betroffenen lieber einmal mehr auf diese schwierige Situation aufmerksam.«
»Mein Entschluss steht fest, Mister Cotton und Mister Decker«, erwiderte die Direktrice unbeirrt. »Sagen Sie mir bitte, wie ich mich heute Nacht verhalten soll. Ich werde mich Ihren Anweisungen ohne Vorbehalt fügen. Wenn Sie die Bande verhaften könnten, würde mich dass sehr freuen. Nicht nur wegen mir und Jacky. Ich denke auch noch an die anderen Mütter, die auch alle ihren Jacky oder ihre kleine Daisy haben. Vielleicht wird dieser Band heute Nacht für immer das schmutzige Handwerk gelegt.«
Wir waren tief beeindruckt von der mutigen Haltung dieser Frau. Wir durften sie nicht enttäuschen. Wenn uns jemand so viel Vertrauen entgegenbringt und entschlossen ist, sein eigenes Leben und das seines Kindes einer Gefährdung auszusetzen, um der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen, dann musste derjenige auch wissen, dass sein Vertrauen gerechtfertigt ist und dass wir - das FBI -alles nur Erdenkliche tun werden, was menschenmöglich ist.
Das sagte Phil ihr auch, und ich war ihm dankbar, dass er die richtigen Worte und die richtige Form fand. Er sagte es ohne Pathos, aber voller Eindringlichkeit und Aufrichtigkeit.
Wir besprachen peinlich genau alle Einzelheiten mit Mrs. Gardener. In ihrer Wohnung würden, sobald sie diese heute Abend verlassen hatte, vier G-men postiert werden. Der kleine Jacky, der sieben Jahre alt war, würde also unter sicherem Schutz stehen. Dreihunderttausend Dollar würden selbstverständlich in der Wohnung bleiben. Ihr Handkoffer, dessen Inhalt nur aus Zeitungspapier - von unseren Chemikern präpariert - bestehen würde, sollte ihr einziges Gepäck sein.
Bevor wir uns von Mrs. Gardener verabschiedeten bot sie uns noch einen Drink an, den wir nicht ablehnten.
Die Zuversicht dieser kleinen, tapferen Frau erfüllte uns mit Genugtuung und war uns zugleich eine heilige Verpflichtung.
***
»Eigentlich könnten wir uns noch ein bisschen aufs Ohr legen«, sagte Phil und gähnte herzhaft. »Was meinst du, Jerry?«
Ich blickte auf die Uhr. Es war 17 Uhr 35.
»Okay«, brummte ich und ordnete den Papierkram auf meinem Schreibtisch. Wir hatten in den letzten Stunden pausenlos gearbeitet. Der Plan für den nächtlichen Schlag, der die Erpresserbande vernichten sollte, war bis auf das i-Tüpfelchen ausgearbeitet. Wir hatten das einschlägige Kartenmaterial für die Strecke zwischen New York und Philadelphia studiert, wir hatten Skizzen angefertigt und uns noch einmal eingehend über den Ablauf der geplanten Aktion mit unserem Chef unterhalten. Das Unternehmen konnte auf Abruf starten.
»Okay«, sagte ich schließlich. »Nehmen wir noch ’ne Mütze voll Schlaf, das wird uns gut tun. Heute Nacht werden wir wohl nicht mehr dazu kommen.«
»Auf-Vorrat schlafen soll gesund sein«, meinte Phil grinsend.
»Na also, worauf warten wir…«
Ich kam nicht mehr dazu, den angefangenen Satz zu beenden.
Das Telefon schrillte.
Mit gemischten Gefühlen hob ich den Hörer ab.
»Cotton«, meldete ich mich.
»Zentrale. Radiostreifenwagen 14 meldet, das der gesuchte Ray McDewey soeben das Haus Nr. 114 in der 84. Straße betreten hat.«
»Besatzung des Wagens soll ,warten, bis McDewey das Haus wieder verlässt. Dann festnehmen. Äußerste-Vörsicht. Der Gesuchte trägt wahrscheinlich eine Schusswaffe bei sich. Ich selbst werde mit Phil Decker sofort hinfahren. Ende.«
Fünf Minuten später saßen Phil und ich im FBI-Einsatzwagen 17. Wir rasten mit Rotlicht und Sirene durch die um diese Stunde überfüllten Straßen. Phil hatte sich hinter das Lenkrad geklemmt, während ich am Funkgerät saß.
Knacken im Lautsprecher.
»14 ruft 17.«
»17 versteht«, antwortete ich rasch.
»McDewey noch im Haus. Er ist jetzt zehn Minuten drin.«
»Okay, wir sind in einer Viertelstunde bei euch.«
Phil schimpfte wie ein Rohrspatz, als ihm ein Lieferwagen nicht schnell genug Platz machte. Manche Fahrer haben tatsächlich ein dickes Fell. Es ist ja gewiss keine Seltenheit in New York, wenn ein Polizeiwagen mit Rotlicht durch die Straßen sauste, aber das ist noch lange kein Grund, nicht auf dem schnellsten Wege die Mitte der Fahrbahn freizumachen. Schließlich hörte man ja unsere Sirene selbst im dichtesten Verkehrsgetümmel schon in einiger Entfernung.
Wir hatten noch ungefähr sieben Minuten zu fahren, als uns wieder eine Meldung erreichte.
»14 ruft'17.«
»Verstanden.«
»McDewey wollte eben wieder das Haus verlassen. Hat ältere Frau als Deckung benutzt und uns beschossen, als wir ihn verhaften wollten. Konnten nicht sofort eingreifen, um die Frau nicht zu gefährden. Der Gesuchte ist wieder ins Haus geflüchtet. Hallo, die Frau meldet uns gerade, dass sie McDeweys Aufwartefrau ist.«
»Warten bis wir kommen. Nichts unternehmen.«
Phil drückte noch ein wenig mehr auf das Tempo.
»Willst du nicht doch lieber Groß-,alarm geben, Jerry?«
»Nein. Ich will sehen, dass wir McDewey lebend in die Hand bekommen.«
Die Reifen radierten sich ein paar Millimeter Gummi ab, als wir in die 84. Straße einbogen. Dann endlich war Nummer 114 erreicht. Der Streifenwagen 14 stand schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite. Die Pneus unseres Wagens kreischten auf, als Phil auf die Bremse trat.
Mit einem Satz war ich draußen. Neben dem Hauseingang Nr. 114 standen zwei G-men und redeten beruhigend auf die Aufwartefrau ein, die bleich an der Hauswand lehnte.
»Er ist noch drin«, sagte der eine Kollege. »Die Frau sagt, das Haus habe keinen Hinterausgang. Sie vermutet, dass er sich in ihrer Wohnung verschanzt hat. Er hat wohl schon etwas geahnt, denn er hat sie gezwungen, mit ihm auf die Straße zu gehen. Er wollte sie als Schutzschild benutzen, um dann zu flüchten.«
»Was wollte McDewey von Ihnen?«, wandte ich mich an die Frau.
»Ich sollte ihm ein paar Kleinigkeiten aus seiner Wohnung holen, Sir.«
»Wo liegt die Wohnung?«
»Vierter Stock rechts«, sagte sie mit zitternder Stimme.
»Haben Sie noch einen Wohnungsschlüssel bei sich?«
»Nein, ich hatte nur einen. Den hat mir Mister McDewey abgenommen. Ach, wenn er nur nichts anstellt in meiner Wohnung. Wenn er sich nun inzwischen das Leben genommen hat?«
»Wie kommen sie darauf?«, fragte ich rasch.
Er sagte: »Lebend kriegen mich die Cops nie. Eher mache ich Schluss.«
Ich winkte Phil, mit mir zu kommen.
»Ihr bleibt hier unten«, sagte ich zu den beiden G-men.
Auf leisen Sohlen schlichen wir uns den Treppenaufgang hoch. Das Haus maß nur vier Stockwerke. Es war eingeklemmt zwischen einem zehn- und einem zwölfstöckigen Gebäude.
Als wir den zweiten Treppenabsatz erreicht hatten, hörten wir oben eine Tür knarren. Es musste dem Schall nach im Dachgeschoss sein. Wollte McDewey versuchen, über das Dach zu entkommen?
Wir hielten den Atem an und verharrten einen Augenblick auf dem Podest. Dann schlug oben eine Tür laut krachend zu.
»Vorwärts«, flüsterte ich.
Längst hatten wir unsere entsicherten Smith & Wesson Special in der Hand. Wir nahmen jetzt immer zwei Stufen auf einmal und langten schwer atmend im vierten Stock an.
Die rechte Wohnungstür stand sperrangelweit offen. Wir warfen einen kurzen Blick hinein. Die Wohnung bestand nur aus einem Zimmer und einer Küche.
McDewey war nicht zu entdecken. Wir hatten uns nicht getäuscht. Er versuchte offensichtlich, über das Dach hinweg zu flüchten.
Seine Worte, nach denen er sich das Leben nehmen wollte, konnten Bluff sein.
Wir hetzten wieder ins Treppenhaus und weiter hoch zum Dachgeschoss. Es war nur eine eisenbeschlagene Tür vorhanden. Seltsamerweise steckte der Schlüssel im Schloss. McDewey hatte es nicht für nötig befunden, von innen abzuschließen.
Ich bückte mich und lugte durch das Schlüsselloch.
An der Giebelwand des Nachbarhauses leuchtete in kurzen Abständen eine Lichtreklame auf. Dadurch konnte ich McDewey sehen, der gerade durch ein Oberlichtfenster auf das Dach hinaus kletterte.
Ich drückte vorsichtig Zoll für Zoll die Klinke herunter, dann hoben Phil und ich die schwere Tür etwas in den Angeln an. Wir erreichten, dass die Tür beim Öffnen nicht den leisesten Laut von sich gab. Genauso behutsam schlossen wir sie wieder. Wir hörten tappende Schritte über uns.
Das Oberlichtfenster, durch das McDewey entwichen war, stand offen. Ich kletterte auf den Waschbottich, der unter dem Fenster stand und schob meinen Kopf langsam höher. Im Schein der zuckenden Lichtreklame sah ich, wie McDewey flink wie ein Wiesel auf einer Feuerleiter, die sich an der Seitenwand des zwölfstöckigen Nebengebäudes befand, höher und höher kletterte.
Ich winkte Phil. Wir kletterten auf das Dach hinaus und suchten uns einen Schornstein als Deckung aus. Dann legte ich die Hände an meinen Mund und brüllte:
»Hören Sie, McDewey! Hier spricht Jerry Cotton vom FBI!«
Ich sah, wie der Mann erschrocken stehen blieb.
Doch plötzlich griff er mit einer blitzschnellen Bewegung in seine Tasche.
»Nicht schießen, Phil«, sagte ich, huschte zurück und zog Phil mit mir.
Keinen Augenblick zu früh.
Eine Serie von peitschenden Schüssen knallte gegen das Mauerwerk der vorderen Seite des Schornsteins, hinter dem wir standen. Ein paar Steinsplitter flogen uns um die Ohren.
»Willst du ihn türmen lassen?«, fauchte Phil.
»Quatsch!«, brüllte ich wütend. »Aber was nutzt er uns denn als Leiche?«
»Entschuldige«, brummte Phil.
»Schon gut.«
Ich lugte vorsichtig um die Ecke. Ich sah, dass McDewey immer noch auf derselben Sprosse stand und an irgendetwas in seiner Hand herumfummelte.
Plötzlich warf er in hohem Bogen den Gegenstand über das Geländer der Feuerleiter. Es war seine Pistole, wie ich im Lichtschein feststellen konnte. Er hatte wohl kein Reservemagazin bei sich und wütend die Waffe fortgeworfen.
»McDewey!«, rief ich nochmals. »Hören Sie mich?«
Wieder blieb er regungslos stehen.
»Was ist los?«, schrie er zurück.
»Ergeben Sie sich, McDewey. Es hat keinen Zweck. Der Häuserblock ist umstellt«, bluffte ich. »Sie haben keine Chance mehr.«
Er hatte fast das Dach des zwölf stockigen Gebäudes erreicht.
»Hol euch der Teufel!«, brüllte er wie ein Wahnsinniger.
Mir stockte der Atem, und ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen.
Ray McDewey kletterte auf die Verstrebung der Feuerleiter hinaus.
Er blieb für den Bruchteil einer Sekunde freihändig auf dem schmalen Eisensteg stehen und dann…
Ein tierisches Gebrüll klang schauerlich bis zu uns herüber.
McDewey sprang mit einem mächtigen Satz auf die Straße hinunter. Sein Körper überschlug sich im Fallen.
Wir wandten uns entsetzt ab.
Langsam - ohne ein Wort zu sagen -begannen wir den Abstieg.
Als wir schließlich auf die Straße traten, hatte man bereits eine Decke über den Toten gebreitet.
***
Um 21 Uhr 30 standen vierunddreißig G-men auf dem Hof des FBI-Hauptquartiers in einem Halbkreis um den Chef des New Yorker FBI-Distriktes, John D. High, und hörten mit ernsten Gesichtem dessen Ansprache zu.
Phil und ich waren auch unter diesen Männern.
»Die Befehlsgewalt hegt in den Händen von Jerry Cotton«, sagte Mr. High zum Schluss. »Ich bitte, strengstens darauf zu achten, dass keine eigenmächtigen Handlungen vorgenommen werden, wenn die Situation unübersichtlich werden sollte. ’ Wenn es unvorhergesehene Zwischenfälle gibt oder Cotton ausfallen sollte, übernimmt Phil Decker das Kommando. Und nun, Boys, wünsche ich euch viel Erfolg.«
Vierunddreißig Münder öffneten sich ein wenig, und vierunddreißigmal wurde ein »Danke, Chef« gemurmelt. Dann bestiegen wir alle unsere Fahrzeuge. Ein Wagen nach dem anderen rollte davon. Ich blickte mich kurz um, als wir das Tor passierten.
Mr. High stand immer noch dort, wo er seine kurze Ansprache gehalten hatte, und blickte uns nachdenklich nach.
***
In Gedanken versunken saß ich im Fond des FBI-Streifenwagens Nr. 17. Ich würde das Funksprechgerät bedienen und hatte so die Verbindung zu den anderen in der Hand.
Vier G-men hatten die Aufgabe, Mrs. Gardener von ihrer Wohnung bis zum Bahnhof unauffällig zu begleiten. Sie hatten Platzkarten für das hinterste Abteil des letzten Wagens. Außer ihren Dienstwaffen waren sie noch mit Leuchtspurmunition und einem Funksprechgerät ausgerüstet.
Leider würde die Nacht kalt werden. Das Meteorologische Institut hatte eine sternklare Nacht mit Temperaturen unter fünf Grad minus angekündigt. Mrs. Gardener tat mir Leid, wenn sie auf dem Perron stehen würde und der scharfen Zugluft ausgesetzt war Aber daran war nichts zu ändern. Wir mussten uns streng an die Vereinbarungen der Erpresser-Gang halten.
Für den Fall, dass alles nur eine Finte war, um abzulenken, war natürlich auch Vorsorge getroffen. Es bestand die Möglichkeit, dass die Erpresser schon vor der Abfahrt des Zuges am Hauptbahnhof auf tauchen konnten. Bevor der Zug abfuhr, konnten die Gangster versuchen, in den Besitz des Handkoffers von Mrs. Gardener zu gelangen. Die vier Begleiter von Ella Gardener würden dann allerdings kurzen Prozess machen, das war festgelegt.
Wenn nur kein Nebel aufkommt, dachte ich, als wir in gemäßigtem Tempo durch die Straßen rollten. Nebel konnte alle unsere Pläne zunichte machen.
Um 23 Uhr 25 knackte es im Lautsprecher.
Die vier G-men meldeten sich, die im Zug Quartier bezogen hatten.
»Zet an 17.«
Ich griff zum Mikrophon.
»17 versteht. Alles klar bei euch?«
»Alles klar. Keine Zwischenfälle. Nichts Verdächtiges bemerkt. Mrs. Gardener steht wie besprochen auf der hintersten Plattform des letzten Wagens. Zug nur mäßig besetzt.«
Das Gespräch mit Gruppe Z war beendet.
23.28 Uhr. Die Abfahrtzeit des Zuges nach Philadelphia.
Eine Minute später meldete sich Z wieder.
»Zug hat Bahnhof fahrplanmäßig verlassen.«
Fünfzehn Minuten später fuhren wir über die Hudson-River-Brücke. Wir wussten, dass sich jetzt unser Hubschrauber, in dem der Pilot und ein Funker saßen, über dem Philadelphia-Zug befand. Sie waren von unten nicht zu sehen. Sie flogen mit abgeblendeten Positionslichtern. Die Besatzung des Hubschraubers hatte die Aufgabe, uns sofort davon zu unterrichten, wenn sie an der Bahnstrecke eine rote und eine blaue Lampe sichteten. Sowie Mrs. Gardner an dieser Stelle den Handkoffer abgeworfen hatte, würde sie sich in das Abteil begeben und einer der dort befindlichen G-men würde unverzüglich seine Leuchtspurpatronen abfeuern.
Die Strecke zwischen New York und Philadelphia hatten wir auf den Landkarten, die jede Besatzung der Streifenwagen, des Zuges und des Hubschraubers zur Verfügung hatten, in Planquadrate aufgeteilt, die stets eine halbe Meile im Quadrat umfassten. Das Gebiet, in dem die Erpresser operieren wollten, würde also im Nu von uns ausgemacht werden können.
Rechts und links der Bahnstrecke befanden sich Autostraßen. Manchmal berührte eine der Straßen fast den Bahndamm, manchmal machte sie einen schwungvollen Bogen und die Entfernung bis zu den Schienen betrug bis zu einer Meile. Hoffentlich hatten sich die Erpresser nicht gerade ein unübersichtliches Gebiet ausgesucht. Aber auch diese Möglichkeit hatten wir einkalkuliert.
Nach zwanzig Minuten tauchte die erste kleine Bahnstation auf. Die Gruppe H (Helikopter) meldete uns die jeweilige Geschwindigkeit des Zuges, nach der wir uns richten konnten. Es war also nicht nötig, dass wir den Zug sahen. Die Besatzung des Hubschraubers konnte die genaue Fahrtgeschwindigkeit angeben.
»Laut Fahrplan hält der Zug jetzt drei Minuten«, meldete H.
»An alle Streifenfahrzeuge«, sprach ich ins Mikrophon. »Die Wagen bleiben drei Minuten am Straßenrand stehen.«
Genau drei Minuten später.
»H an 17. Zug verlässt Bahnhof.«
»17 an alle Wagen. Langsam weiterfahren.«
»H an 17. Zug fährt jetzt mit 41 Meilen Stundengeschwindigkeit.«
»17 hat verstanden. Achtung. 17 an alle Wagen: Fahrtgeschwindigkeit 41 Meilen. Ende.«
Die Aktion lief wie folgt: Ich fuhr im Wagen 17 auf der linken Straße des Bahndammes mit dem Zug. Phil saß im Wagen Nr. 22, der sich ebenfalls in gleicher Höhe mit mir und dem Zug auf der rechten Seite des Schienenstranges befand. Vor mir fuhren zwei Streifenwagen in einer Entfernung von einer halben bis zu einer ganzen Meile. Unserem Wagen folgten auch wieder zwei Wagen in der gleichen Entfernung. Auf Phils Seite verhielt es sich genauso.
Der Zug nach Philadelphia hatte also auf jeder Seite einen Kordon von jeweils fünf FBI-Funkwagen, über dem Zug befand sich ein Helikopter und im letzten Abteil des Zuges hockten nochmals vier G-men. Jeder Streifenwagen hatte drei Mann Besatzung. In meinem Wagen saß vorn am Steuer G-men Johnny Wynter, auf dem Beifahrersitz hockte G-men Bill Walker. Zur Ausrüstung jedes Wagens gehörten eine Maschinenpistole, Leuchtspurmunition und Tränengas-Handgranaten.
»Ha an 17. Zug fährt 50 Meilen.«
»17 an alle Wagen: Fahrtgeschwindigkeit 50 Meilen. Ende.«
Die Straße führte jetzt ganz nahe an den Bahndamm heran. Ich blickte durch das Seitenfenster. Ich konnte Mrs. Gardener in allen Einzelheiten erkennen. Sie hatte einen dunklen Pelzmantel an und ein wollenes Kopftuch um ihr Haupt geschlungen. Sie hielt sich mit einer Hand an der Sperrkette fest. Der Handkoffer stand zu ihren Füßen auf dem Boden.
Wenn nur bald die rote und die blaue Lampe auf tauchen…
***
Wir befanden uns bereits im Staate New Jersey. In wenigen Minuten mussten wir die Stadt-Trenton erreichen. Wir fuhren mit 35 Stundenkilometer über die Brücke des Delaware-River.
»H an 17. 30 Meilen - jetzt nur noch 25.«
»17 an alle: Geschwindigkeit auf 20 bis 25 drosseln.«
Der Aufenthalt in Trenton betrug fünf Minuten. Wir parkten am Rande , einer wie ausgestorbenen Geschäftsstraße in der City. Der Hubschrauber würde während dieser Zeit über dem Bahnhof kreisen.
Endlich konnte ich den Befehl zur Weiterfahrt geben. Wir hatten schon über die Hälfte der Strecke zwischen New York und Philadelphia zurückgelegt.
Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern. Bald musste die Entscheidung fallen.
»H an 17. Nebelschwaden. Müssen auf 500 Yard heruntergehen. Sicht erschwert.«
»17 an H. Okay, geht herunter.«
Es war nicht zu umgehen. Es bestand zwar die Möglichkeit, dass die Bande den Helikopter ausmachte, aber es war nicht zu ändern. Schade.
Wir fuhren ein Stück am Delaware entlang. Nach wenigen Minuten machte der Flusslauf eine scharfe Biegung nach links und entschwand unseren Blicken.
Die Landschaft begann hügelig zu werden. Es war ein wasserarmes Gebiet. Ich bemerkte, dass der Nebel hinter uns zurückblieb. Wenig später meldete sich auch schon Gruppe H.
»Konnten wieder höher steigen. Kein neues Nebelfeld in Sicht. Ende.«
Die breite Autostraße verlief jetzt hundert Yard entfernt parallel zu dem Schienenstrang. Manchmal konnten wir gedämpft die Warnsirene des Zuges hören, die unheimlich über die Pferdekoppeln herüberdrang.
Ich sah die funkelnden Stejrne am blauschwarzen Himmel. Der Mond wies nur die Hälfte seiner eigentlichen Gestalt auf.
Ich hielt die Karte auf meinen Knien ausgebreitet. Gelegentlich ließ ich die Taschenlampe aufleuchten, um mich über den jeweiligen Standort zu orientieren.
Wir befanden uns im Planquadrat K 4. Es waren noch etwa 12 Meilen bis zur nächsten Bahnstation zurückzulegen. Es war Camden. Die Stadt lag bei Philadelphia.
Ich zwang mich zu eiserner Ruhe. Es konnte nicht mehr lange dauern. Als hätte Bill meine Gedanken erraten, brummte er über die Schulter: »Jetzt muss doch bald die Stelle kommen, Jerry. Diese Ungewissheit macht einen verdammt nervös.«
»Der Zauber kann jetzt jeden Moment losgehen«, ließ sich auch Johnny Wynter vernehmen. Seine Stimme vibrierte vor verhaltener Spannung.
Ich nahm das Mikrophon und rief: »17 an H!«
»H hat verstanden.«
»Bleibt nach Möglichkeit noch mehr zurück. Sicht ist ja jetzt besser. Die Erpresser sollen nicht vorzeitig durch Motorengeräusch gewarnt werden.«
»H hat verstanden«, meldete sich prompt die Helikopter Besatzung.
Das Gelände wurde jetzt unübersichtlich. Der Zug war unseren Blicken entschwunden. Die Straße begann sich durch ein Waldgebiet zu schlängeln.
Da knackte es im Lautsprecher.
»H an 17. H an 17. Achtung. Die Raketen werden aus dem Zug abgefeuert. Planquadrat L 7.«
Ich nahm alle meine Sinne zusammen, Fieberhaft überlegte ich. Der Strahl meiner Taschenlampe huschte über die Karte. Da. L 7. Wir befanden uns mit dem Wagen im Planquadrat L 9.
»Achtung«, rief ich ins Mikrophon. »Der Wagen 3 und 24 bauen Straßensperren auf. 9 und 21 begeben sich in die Planquadrate L 6 bzw. L 8.«
»24 hat verstanden.«
»9 versteht.«
Die Wagen 3 und 24 meldeten sich unmittelbar darauf.
»H an 17. Zwei Männer am Bahndamm. Sie nehmen Koffer. Laufen jetzt Richtung Planquadrat L 8.«
»21 an 17. Habt ihr L 8 schon erreicht?«
»21 an 17. Sind jetzt L 8. Können die beiden Männer sehen. Nehmen Kurs auf einen Wagen, der auf Feldweg steht. Achtung. Wir werden beschossen.«
»Los, Johnny, fahr zu«, sagte ich zu dem Fahrer.
Wynter schaltete den Rückwärtsgang ein, wendete und fuhr über einen Feldweg, der mehr ein Trampelpfad war und zum Bahndamm führte. Johnny nahm keine Rücksicht auf die Schlaglöcher, und wir wurden wild hin und her geschüttelt.
»17 an Wagen 11, 18, 6; fahrt nördlich und wechselt die Straße. Besetzt Planquadrat L 4 und 5. Achtung. An die Wagen 22 und 14. Fahrt südlich und wechselt Straße. Kurs auf Planquadrat L 2 und 3. Ende.«
Sofort kamen die Antworten.
Die Bande war jetzt faktisch eingekreist.
Sämtliche Streifenwagen befanden sich jetzt auf der linken Seite des Bahndammes. Da ratterte eine Maschinenpistole. Im gleichen Moment schlugen die Kugeln in unsere Reifen und in die Karosserie. Der Wagen machte einen wilden Sprung und landete krachend an einem Baum. Wir wurden durcheinander geschüttelt. Aber uns war nichts passiert.
»Los raus«, rief ich meinen Kollegen zu. An eine weitere Befehlserteilung über Funk war nun nicht mehr zu denken. Jetzt musste alles von allein abrollen. Wir hatten das ja schon vorher durchexerziert.
Während ich aus dem Wagen kletterte, hatte ich schon die Waffe in der Hand und den Sicherungsflügel zurückgeschoben.
Es war erstaunlich ruhig. Wir warfen uns platt auf die Erde und robbten den Feldweg entlang.
Dann stießen wir auf die Besatzung des Wagens 9.
»Es sind drei Mann« raunte mir der Streifenführer zu.
Ich schob mich an seine Seite.
»Wo sind sie jetit?«, flüsterte ich.
»Sie sind in die Scheune geflüchtet. Ihr Wagen steht davor.«
Ich blickte angestrengt in die dunkle Nacht.
Die Scheune lag zwischen Bahndamm und Feldweg mitten auf einem sanften Hügel. Als die Wolke, die sich vor den Halbmond geschoben hatte, weiterzog, erkannte ich deutlich alle Einzelheiten.
Jetzt schob sich wieder eine dunkle Wolke vor den Mond. Ich ließ mir drei Tränengas-Handgranaten reichen und bat um Feuerschutz.
Dann robbte ich, Sträucher und Bodenwellen ausnutzend, über das Feld der Scheune entgegen.
Kaum hatte ich den Wagen der Gangster erreicht, der etwa fünf Yard vor der Tür der Scheune stand, als die Szenerie wieder gespenstisch wurde.
Ich duckte mich hinter die Seitenfront des Wagens. Das riesige Tor und die kleine Tür der Scheune waren geschlossen. Neben der Tür aber entdeckte ich ein etwa quadratyardgroßes Fenster.
Ich warf die erste Tränengas-Handgranate. Sie verfehlte ihr Ziel nicht. Die unheimliche Stille wurde vom Splittern der Fensterscheibe unterbrochen. Ich schleuderte sofort die zweite und die dritte Granate hinterher. Nur die letzte blieb wirkungslos. Ich verfehlte das Fenster um einige Zoll.
Wütendes Feuer aus einer Maschinenpistole und aus zwei Revolvern beantworteten meinen Angriff.
Ich zielte mit dem Smith & Wesson auf das Fenster, aus dem die Schüsse abgefeuert wurden.
Ich drückte ab. Ein- zwei- dreimal Dann trat plötzlich Grabesstille ein.
Das große Tor der Scheune öffnete sich knarrend.
Ich sah drei Schatten heraustreten. Sie hatten auf gegeben.
Von allen Seiten kamen jetzt die G-men an die Scheune heran.
Die drei Schatten an der Scheune hoben langsam die Hände. Widerstandslos ließen sie sich festnehmen.
Einer von ihnen knirschte mit den Zähnen, als ich die Stahlfessel um seine Handgelenke schnappen ließ.
Er war athletisch gebaut, war etwa 60 Jahre alt und hatte graumelierte Borstenhaare, die jetzt im hellen Mondschein silbern glänzten. Er hatte in dieser Minute allerdings das Gesicht eines Boxers, der k.o. geschlagen wurde.
Sie wissen jetzt, wen ich da vor mir hatte, nicht wahr?
Clifford Davis. Jawohl er war es.
Anwalt, Barbesitzer und - Boss der Erpresser-AG.
Seine beiden Spießgesellen waren Mike Cowler und der vorbestrafte Bankangestellte Anthony Gibson.
***
Wir fuhren nach New York zurück. Phil und ich beschlossen, zuerst Clifford Davis zu verhören. Dann würden Cowler und Gibson an die Reihe kommen. Die beiden Gangster mussten in zwei verschiedenen Zimmern unter starker Bewachung warten.
»Nehmen Sie Platz, Mister Davis«, sagte ich zu dem Anwalt und wies ihm den Besucherstuhl in unserem Office an.
Phil und ich hatten inzwischen unsere Mäntel abgelegt. Ich setzte mich an den Schreibtisch und sah dem Anwalt voll ins Gesicht. Phil hatte sich einen Sessel herangeschoben und saß seitlich von mir und dem Anwalt.
»So«, begann ich das Verhör. »Ich hoffe, Mister Davis, Sie haben jetzt ein wenig mehr Mitteüungsbedürfnis. Während der Fahrt waren Sie ja ziemlich schweigsam. Sie wissen, weshalb wir Sie verhaftet haben. In Ihrer Lage wäre es am besten, wenn Sie ein volles Geständnis ablegten. Oder«
Davis verzog geringschätzig die Mundwinkel und grinste auf eine so infame Art, dass mir das Blut in den Kopf stieg.
»Sie haben Phantasie, junger Freund«, sagte er träumerisch. »Ich möchte sagen, Sie haben viel zu viel Phantasie für einen FBI-Beamten. Sie glauben, am Ziel zu sein, nicht währ? Welch ein Irrtum. Ein nicht wieder gutzumachender Irrtum, junger Freund. Sie…«
»Hören Sie, Mister Davis«, unterbrach ich ihn. »Den jungen Freund« können Sie weglassen. Ihre Meditationen können sie sich auch sparen. Sie wollen doch nicht etwa den Unsinn von vorhin wiederholen.
Davis machte ein erstauntes Gesicht.
»Unsinn sagen Sie?«, ereiferte er sich in gut gespielter Entrüstung. »Ich bitte Sie, Mister Cotton. Das ist die reine Wahrheit, was ich Ihnen bei meiner widerrechthchen-Verhaftung erzählt habe. Ich habe die reine Wahrheit gesagt. Sie haben mich ja schließlich pflichtgemäß darauf aufmerksam gemacht«, er legte triefenden Hohn in seine schnarrende Stimme, »dass alles, was ich sage, später vor Gericht gegen mich verwandt werden könne. Nein, ich werde Ihnen den Gefallen nicht tun, mich bei einer Lüge zu ertappen. Das können Sie auch gar nicht, denn ich pflege nie die Unwahrheit zu sagen.«
»Also Sie bleiben bei Ihrer ersten Aussage?«, fragte ich Davis knapp.
Der Anwalt lächelte dünn.
»Ja, natürlich. Ich kann es Ihnen ja noch einmal wiederholen, wenn Sie so großen Wert darauf legen. Ich war mit meinem Geschäftsführer auf der Fahrt nach Philadelphia. Wir wollten uns dort ein Villa ansehen, die zum Verkauf angeboten war.«
»Und das ausgerechnet mitten in der Nacht?«, rief Phil.
»Ja, halten Sie mich denn für verrückt? Wer sagt denn, dass ich mir die Villa mitten in der Nacht ansehen wollte?«
»Sie«, sagte ich.
»Ja, ist es denn die Möglichkeit«, stieß Davis unbeherrscht aus und wurde puterrot im Gesicht. »Sie drehen mir ja die Worte im Mund herum. Das habe ich nie im Leben gesagt.«
Ich fixierte ihn scharf.
»Wollen sie uns für dumm verkaufen?«
Davis ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
»Ich werde Ihnen die Sache erklären, Gentlemen. Natürlich wollte ich mir die Villa nicht mitten in der Nacht ansehen…«
»Sondern?«, warf Phil gespannt ein.
»Am Tage«, sagte Davis ohne mit der Wimper zu zucken.
»Ach so«, sagte ich ungerührt. »Und inzwischen wollten Sie noch ein bisschen in der Gegend spazieren fahren. Das wollten Sie doch sagen, Mister Davis?«
Das Gesicht des Anwalts hellte sich auf.
»Wie gut Sie mich verstehen, Mister Cotton. Genau das hatten wir vorgehabt. Ja, dass die Sache dann so hässlich enden würde, wäre mir nie im Traum eingefallen.«
»Kann ich mir denken«, brummte ich trocken.
»Es ist schrecklich, Mister Cotton«, sagte der Anwalt jetzt mit weinerlicher Stimme. »Ich konnte doch nicht wissen, was Cowler und dieser Mister - äh, wie heißt er doch gleich, äh, Qibson oder so ähnlich. Ja, ich konnte doch wirklich nicht wissen, was die beiden vorhatten. Ich bin da in eine Sache geschlittert, die furchtbar unangenehm für mich ist, aber ich bin sicher, dass sich alles restlos aufklären wird.«
»Worauf Sie sich verlassen können, Mister Davis«, versicherte ich.
Phil wandte sich an Davis mit der Frage:
»Haben Sie Schulden, Mister Davis?«
»Wer hat heutzutage keine Schulden, Mister Decker?«, erwiderte der Anwalt lächelnd. Doch dann wurde sein Gesicht plötzlich verschlossen.
»Meine Schulden sind allerdings nicht hoch genug«, fuhr er mit fester Stimme fort, »um sich als Erpresser betätigen zu müssen. Darauf lief doch Ihre Frage hinaus, wenn ich nicht irre?«
»Sie haben hier gar keine Fragen zu stellen, damit Sie im Bilde sind, Mister Davis«, fuhr ich ihn an. »Das müssen Sie uns schon überlassen. Beenden wir die Komödie, das führt doch zu nichts. Ich werde ihnen Punkt für Punkt nachweisen, dass Sie sich die Geschichte mit der Spazierfahrt nach Philadelphia aus den Fingern gesogen haben. Außerdem werde ich den Beweis dafür erbringen, dass Sie der Chef dieser Erpressergang sind. Ich werde Sie mit Barbara Price konfrontieren…«
Seine Augenlider flatterten in wenig, als er mir unbeherrscht ins Wort fiel.
»Um dazu in der Lage zu sein«, rief er erregt, »müssen Sie die Barbara…«
Er unterbrach sich und schwieg.
»… erst haben, nicht wahr?«, sagte ich. »Wir haben sie schon«, bluffte ich.
Er starrte mich erschrocken an, fasste sich aber sofort.
»Unmöglich«, sagte Davis.
»Wissen Sie das so genau?« fragte ich rasch.
Der Anwalt gab keine Antwort. Phil und ich stellten abwechselnd noch ein paar Fragen, auf die wir aber wiederum keine Antwort bekamen.
Ich ließ Clifford Davis abführen und befahl den beiden Beamten, die den Anwalt in ihre Mitte nahmen, den Geschäftsführer der Clida-Bar herbeizuholen.
Mike Cowler wurde ins Zimmer geführt.
Er setzte sich breitbeinig auf den Stuhl und starrte Phil und mich finster an.
»Wollen Sie ein Geständnis ablegen, Cowler?«, eröffnete ich die Vernehmung.
»No«, brummte er.
»Sehr übel für Sie«, erwiderte ich gelassen. »Davis hat Sie nämlich schwer belastet. Davis hat Sie als den Initiator und Boss der Erpresser-AG hingestellt und…«
Mike Cowler sprang wütend hoch.
»So ein Lump«, brüllte er und seine Adern an den Schläfen schwollen an. »Wie kommt dieser Lump dazu, so was zu behaupten?«
Ich hatte ihn an der richtigen Stelle mit einem Bluff gepackt.
»Vielleicht, um sich aus allem herauszuhalten?«, sagte ich lächelnd und stachelte damit bewusst Cowlers Zorn weiter an.
»Das könnte Davis so passen«, rief er und knirschte mit den Zähnen. Wutschnaubend ließ er sich wieder auf den Stuhl fallen.
»Haben Sie eine Zigarette für mich?«, fragte er rau.
Phil reichte ihm eine Zigarette und gab ihm Feuer. Cowler machte ein paar tiefe Züge schnell hintereinander, dann sagte er schwer atmend:
»Ich sehe ein, dass es keinen Zweck hat zu leugnen.«
»Sehr vernünftig von Ihnen«, sagte ich anerkennend.
Cowler zuckte die Achseln.
»Es bleibt mir ja nichts anderes übrig, wenn Davis jetzt die Sache so verdreht. Er war der Boss, und er hatte die blödsinnige Idee, die Frauen zu erpressen. Er hat ja die Kartei in seiner Wohnung.«
»Welche Kartei?«, stieß ich schnell nach.
»Na, die ganzen Namen und Adressen von den…«
Cowler hatte sich selbst unterbrochen. Er kniff die Augen zusammen und beugte sich vor.
»Sagen Sie mal, G-men« knurrte er mich an. »Sie denken wohl, Sie können mich überfahren, was?«
Er drückte mit einer abrupten Handbewegung die Zigarette im Aschenbecher aus und fauchte:
»Von mir erfahren Sie kein Wort mehr. Sie denken wohl, Sie können jetzt einen gegen den anderen aufhetzen, was? Da haben sie sich in den Finger geschnitten, G-man. Sehen Sie doch selbst zu, wie sie sich die Beweise gegen uns verschaffen können. Ha, so dumm. Nehmen sie mal Ihren Verstand zusammen.«
»Den letzten Verstand haben sie zu Mrs. Gardener auch schon mal gesagt, Cowler«, rief Phil.
Cowler biss sich wütend auf die Unterlippe. »Ach was. Von mir erfahren Sie kein Wort mehr.«
Ich ließ ihn abf ühren und ordnete die Durchsuchung der Wohnung von Clifford Davis an.
Zehn Minuten später saß Clifford Davis nochmals vor uns. Wir stellten Fangfragen, wir stellten Suggestivfragen, wir wandten alle möglichen Vernehmungstaktiken an - es war absolut nichts aus ihm herauszupressen. Inzwischen war es sechs Uhr morgens geworden. Ich ließ auch Davis wieder abführen.
Dann saß auf dem Besucherstuhl der Bankangestellte Anthony Gibson. 44 Jahre alt, Halbglatze, sehr schlank, nervöse, feingliedrige Hände. Das hervorstechendste Merkmal an ihm waren seine deformierten Ohrläppchen.
»Geständnis?«, sagte ich nur, nachdem ich ihn kurz gemustert hatte.
»Yeah.«
»Okay, legen Sie los, Gibson.«
»Komme ich auf den elektrischen Stuhl?«, flüsterte er mit zitternden Lippen.
Er war aus einem anderen Holz geschnitzt als Davis und Cowler.
Ich hob die Schultern und ließ sie langsam wieder fallen.
»Darüber kann ich ihnen keine Auskunft geben, Gibson. Ich bin kein Richter. Aber ein Geständnis wird natürlich von den Geschworenen anders gewertet als stures Leugnen und Bockbeinigkeit. Ein Geständnis kann einen Milderungsgrund abgeben, das dürfte Ihnen bekannt sein, Gibson.«
»Ja, ich verstehe«, antwortete er mit schwerer Zunge.
Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Dann putzte er sich umständlich die Nase.
»Also gut«, bequemte er sich endlich zu einer Aussage. »Vielleicht hilft es mir ein wenig. Und wenn nicht«, sagte er und zuckte die Achseln, »na, dann ist es auch egal. Ob ich auf den Stuhl komme oder lebenslänglich in Sing Sing sitze, das ist mir schon ganz gleichgültig.«
»Wie sind Sie zu der Erpresserband gestoßen, Gibson?«, wollte ich wissen.
»Sie werden ja wohl über mich informiert sein, Mister Cotton. Ich habe in St. Quentin gesessen.«
Ich nickte stumm.
»Da hab ich Cowler kennen gelernt«, fuhr er mit leiser Stimme fort. »Wir haben zusammen in einer Werkstatt gearbeitet. Als ich vor vier Jahren nach New York kam, bewarb ich mich bei der Bank. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich eine Anstellung bekommen würde, da ich ja vorbestraft war. Ich versuchte es eigentlich nur so aus Spaß. Oder sagen wir, nicht nur so aus Spaß. Ich hatte mir gedacht, wenn es klappt, werde ich mich nie wieder strafbar machen. Das hatte ich mir geschworen. Es hatte wieder Erwarten geklappt, das Wunder war geschehen, ich wurde eingestellt. Ich hatte natürlich im Fragebogen verschwiegen, dass ich vorbestraft war, Hol’s der Teufel, ich wundere mich noch heute, dass man meine Angaben nicht widerlegen konnte. Jedenfalls hatte ich wieder eine Stellung. Ich verdiente nicht schlecht, ich arbeitete wie ein Besessener, und bald war ich um eine Gehaltsstufe gestiegen. Ich arbeitete mich bis zum Sachbearbeiter empor, und alles war in Ordnung. Da besuchte ich eines Abends die Clida-Bar am Broadway. Und wen treffe ich da? Cowler, Mike Cowler, der mit mir 'in St. Quentin saß. Ich erfuhr, dass er der Geschäftsführer der Clida-Bar wäre und dass es ihm gut ginge. Nun, wie das so war, ich besuchte noch ein paar Mal die Bar, bis mich Cowler eines Nachts mit in sein Büro nahm, mich seinem Chef, also Clifford Davis, vorstellte und die beiden in mich drangen, ihnen die Adressen von weiblichen Kunden unserer Bank zur Verfügung zu stellen.«
»Wann war das?«, erkundigte ich mich.
»Ungefähr vor einem halben Jahr.«
»Schön. Also weiter.«
»Na, kurz und gut, ich erfuhr nach und nach, was die beiden vorhatten. Ich weigerte mich anfangs, mich an der Sache zu beteiligen, doch sie hatten mich sehr rasch da, wo sie mich haben wollten. Ein Anruf bei der Bank hätte ja genügt, und ich wäre fristlos entlassen worden.«
»Nicht nur das«, mischte sich Phil ein. »Es hätte ja auch noch ein kleines Strafverfahren gegeben.«
»Ja, das hatte ich ja am meisten befürchtet. Jedenfalls bogen mich Davis und Cowler -so zurecht, wie sie mich brauchten.«
»Und die beiden anderen, ich meine Ray McDewey und Oliver Hawkins?«, fragte ich. »Wie sind die beiden denn zu Ihnen gestoßen?«
»Ja, das ist eine umständliche Geschichte«, sagte Gibson müde.
Ich hielt ihm meine Zigarettenpackung hin.
»Danke, ich bin Nichtraucher«, lehnte er höflich ab.
Dann fuhr er sich mit einer nervösen Handbewegung über die Stirn, auf der kleine Schweißperlen standen.
»Davis hatte große Pläne«, sprach er monoton weiter. »Er wollte erst ein umfangreiches Adressenmaterial zur Verfügung haben, bevor er mit dem ersten Schlag ausholte. Er ließ sich Zeit. Er hatte herausbekommen, dass die meisten Filialen unserer Bank Baseball-Mannschaften gegründet hatten, die gegeneinander spielten. Obwohl ich kein Baseball-Fanatiker bin, musste ich auf Geheiß von Davis in die Mannschaft unserer Filiale eintreten. Dadurch kam ich bei den Spielen mit Kollegen aus anderen Filialen zusammen. Ich nahm Kontakt zu Hawkins und McDewey auf. Es gelang mir, die beiden zu einem Besuch der Clida-Bar zu bewegen. Die beiden waren ziemlich leichtsinnig, sie waren also prädestiniert dafür, Zechschulden zu machen. Die beiden besuchten fast täglich die Bar. Das war ja auch der Sinn der Sache. Nach vier Wochen hatten sie so viel Schulden gemacht, dass sie ein halbes Jahr für deren Tilgung hätten arbeiten müssen. Nun, Cowler und Davis setzten die beiden unter Druck. Sie wandten allerlei Tricks an, und es gelang. Hawkins und McDewey waren mit von der Partie.«
»Okay, dieser Punkt wäre geklärt«, sagte ich. »Welche Rolle spielte nun die Tänzerin Barbara Price?«
»Oma, wie sie ja allgemein genannt wurde, stand ebenfalls unter dem Druck von Davis. Sie hatte mal irgendeinen Diebstahl in der Bar begangen, den Davis deckte. Natürlich nur zu dem Zweck, das irgendwann einmal für seine Geschäfte zu missbrauchen. Davis ist ein schlauer Fuchs. Er ließ sich Zeit mit den Vorbereitungen. Er überstürzte nichts. Er war ja lange genug Anwalt, um zu wissen, dass man sich Zeit, Zeit und nochmals Zeit lassen muss, um etwas zu erreichen.«
»Die Price musste das beschaffte Adressenmaterial auswerten, ja?«, fragte ich.
»So war es, Mister Cotton«, bestätigte Gibson.
»Wie ging das vor sich?«
»Sie musste auskundschaften, wie die familiären Verhältnisse der zu erpressenden Witwen waren.«
»Wie oft ging eine Erpressung schon glatt?«, fragte Phil lauernd.
Ohne zu zögern sagte Gibson: »Vierzehn Mal.«
»Welche Rolle spielte der Portier, der John Maritin?«
»Er war so eine Art Leibgardist von Davis. Genau weiß ich über ihn nicht Bescheid. Er hatte wohl nur kleinere Aufträge auszuführen.«
Zum Beispiel, mich unschädlich zu machen, was ja auch beinahe gelungen wäre, dachte ich.
»Wer hat Peggy Sterling ermordet?« fragte ich weiter.
»Cowler«, war die Antwort.
»Davis hatte es angeordnet?«
»Ja. Zuerst sollte Martin den Auftrag ausführen. Aber der Portier ist zu plump, er hätte Fehler gemacht. Da übernahm Cowler den Mord.«
Bei der Festnahme des Geschäftsführers hatten wir in seinen Taschen eine Magnum 357 gefunden. Mit der gleichen Waffe wurde Peggy Sterling getötet. Die Darstellung Anthony Gibsons konnte stimmen.
»Wie kam es zu diesem Auftrag?«, bohrte ich weiter.
Gibson überlegte einen Augenblick.
»Die Sekretärin von Davis muss durch irgendeinen Umstand, den ich nicht weiß, von den Erpressungen Wind bekommen haben. Jedenfalls wusste sie es in einem Fall. Und zwar im Fall von Leonora Kenton. Die beiden, also Miss Sterling und Davis, hatten eine erregte Auseinandersetzung darüber. Er erzählte ihr irgendeine Geschichte, merkte aber am nächsten Tag, dass Peggy Sterling misstrauisch geworden war. So kam es dann zu dem Mord.«
»Um Ihr Geständnis schön abzurunden, verraten Sie uns jetzt noch den Unterschlupf von Martin, Hawkins und der Price.«
Anthony Gibson wollte schon weiter sprechen, als es anscheinend einen Kurzschluss in seinem Gehirn gab.
Ich blickte ihn verwundert an.
»Nanu?«, sagte ich.
Es war ihm anzumerken, dass er nicht weiterwollte.
In die geladene Stille hinein sagte Gibson zögernd:
»Ich fürchte, da kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen, Mister Cotton. Ich glaube, sie wollten sich in Ray McDeweys Wohnung verkriechen, aber…«
Nun, das war die erste Lüge von Gibson an diesem Morgen. Weshalb wollte er uns den Schlupfwinkel der restlichen drei Mitglieder der Erpresser-AG nicht verraten?
Aber so viel Phil und ich ihn auch bearbeiteten, er gab uns das Versteck nicht preis. Es war nichts mehr aus ihm herauszuholen.
Gegen halb acht hatte er das Protokoll unterzeichnet.
Ich wollte Gibson gerade den draußen wartenden Beamten zur Abführung übergeben, als er sagte:
»Ich habe Sie angelogen. Ich weiß, wo sich die drei jetzt aufhalten.«
»Aus welchem Grunde wollten Sie uns das unterschlagen?«
Er druckste herum.
»Ich komme mir so erbärmlich vor«, sagte er hilflos, »wenn ich sie verrate.«
»Sind Sie sich auch erbärmlich vorgekommen bei den Erpressungen?«, fragte ich hart. Ich hatte wenig Verständnis für seine Rücksichtnahme.
Er senkte beschämt den Kopf. Ein bisschen Ehrgefühl schien er noch zu besitzen.
»Sie haben Recht, Mister Cotton«, sagte er mit leiser Stimme. »Also machen wir’s kurz: Hawkins, Martin und die Tänzerin befinden sich in einem Neubaublock der Rockefeiler Siedlung, weit draußen im Osten von New York.«
Er beschrieb uns genau den Schlupfwinkel, er fertigte sogar noch eine genaue Skizze der riesigen Baustelle an. Es war eine Siedlung von 5000 Wohnungen, die zum Teil schon errichtet waren, aber erst in den nächsten Wochen bezogen wurden.
***
45 Minuten später kletterten Phil und ich über Holzstapel, herumstehende Kalkkästen und Hohlblocksteine. Auf der riesigen Baustelle herrschte emsiges Treiben. Hunderte von Arbeitern schwirrten hin und her. Lastzüge donnerten - mit Baumaterialien beladen - über die notdürftig angelegten Knüppeldämme, Kräne hoben ganze Kipploren von Mörtel in die Höhe.
Es fiel nicht weiter auf, wenn in diesem Gewimmel zwei Männer einem bereits mit Außenputz versehenen sechsstöckigen Gebäudetrakt zustrebten. Ein Uneingeweihter hätte Phil und mich für Architekten oder Bauunternehmer halten können.
Die Bande hatte sich ein raffiniertes Versteck ausgesucht. Clifford Davis hatte bei dem Hauseigentümer eine Wohmmg im 6. Stock gemietet. Die Wohnungen dieses Gebäudekomplexes würden erst in sechs Wochen von den Mietern bezogen werden, da die Maurer- und Malerarbeiten erst im Laufe der letzten Tage abgeschlossen wurden. Während dieser sechs Wochen sollten die Wohnungen genügend austrocknen. Die Bande wäre also vor Entdeckung sicher gewesen, wenn uns nicht Anthony Gibson das-Versteck preisgegeben hätte.
Es roch nach frischer Farbe, als wir den Hausflur betraten. Gibson hatte uns gesagt, welchen Aufgang wir benutzen sollten, um von der Bande nicht vorzeitig gesehen zu werden. Der Lift war zwar schon in Betrieb, aber wir durften ihn nicht benutzen. Da& Summen hätte die Gangster gewarnt.
Nach der Skizze, die Gibson für uns angefertigt hatte, mussten wir im 5. Stock nach links abbiegen. Wir schritten auf leisen Sohlen durch einen langen Gang, durcheilten wieder ein Treppenpodest und schlichen uns nochmals durch einen Gang. Dann mussten wir über eine Feuerleiter eines Lichtschachtes ins sechste Stockwerk klettern.
Der etwas umständliche-Weg bot uns die Möglichkeit, unbemerkt bis an die von Davis gemietete Apartmentwohnung zu gelangen, die aus zwei Zimmern, einer Küche, einem Badezimmer und einer Diele bestand. Die Wohnung befand sich in einer Ecke des Hauses. An der Längswand lagen die beiden Zimmer, davor eine schmale Terrasse, die auch vom Gang aus zu erreichen war, auf dem Phil und ich jetzt angelangt waren.
Wir standen, Phil rechts und ich links, vor der Wohnungstür, die Gibson uns bezeichnet hatte. Die Gangster hatten untereinander abgemacht, nur auf ein ganz bestimmtes Klopfzeichen zu öffnen.
Totenstille herrschte in dem Gang. Kein Laut drang durch die Wohnungstür.
Phil tat, was wir besprochen hatten. Ich blieb an der Wohnungstür stehen, während Phil mit einem Spezialschlüssel das Schloss der seitlich von der Wohnung liegenden Tür öffnete, die auf die schmale Terrasse hinausführte. Phil würde so der Bande einen eventuellen Rückzug vereiteln.
Phil schob Zoll für Zoll die Glastür auf, schlüpfte hinaus und gab mir ein Zeichen.
Es war soweit. Ich nahm meine Smith & Wesson in die Rechte, schob den Sicherungsflügel zurück und bummerte mit den Knöcheln der linken Hand gegen die Tür. Zweimal klopfen - kleine Pause - viermal klopfen.
Ich vernahm tapsende Schritte, die sich der Tür näherten.
»Gibson«, flüsterte eine Stimme hinter der Tür.
»Yes«, flüsterte ich zurück.
»Moment«, rief die Stimme.
Dann knirschte ein Schlüssel im Schloss.
Die Tür öffnete sich langsam.
Es war Hawkins, der mich wie ein Gespenst anstarrte, und einen Schrei ausstoßen wollte. Doch dazu ließ ich ihm keine Zeit. Während ich ihm den Lauf meines Revolvers über den Kopf zog, hielt ich ihm mit der Linken den Mund zu.
Er sackte mit einem gurgelnden Laut zusammen. Ich fing ihn rasch auf und ließ ihn auf den Läufer niedergleiten.
Dann schlich ich mich an die angelehnte Tür, die ins Wohnzimmer führte.
»Wer ist denn gekommen, Oliver?«, flötete eine Frauenstimme.
»Ich«, sagte ich lakonisch.
Mit dem Fuß stieß ich die Tür sperrangelweit auf.
»Alles okay, Phil«, rief ich laut.
Mein Freund tippte von außen gegen das halb geöffnete Fenster und setzte mit einer kurzen Flanke über die Brüstung.
Auf der Couch saßen John Martin und Barbara Price, die Phil und mich entgeistert anstarrten.
Völlig überflüssig zu erwähnen, dass wir ihnen keine Zeit mehr ließen, das gemütliche Frühstück fortzusetzen. Ich glaube allerdings, dass den beiden der Appetit sowieso vergangen war.
An diesem, Tag gab es Verhöre am Fließband. Außer Gibson versuchten alle ihre erbärmliche Haut zu retten. Doch angesichts der erdrückenden Beweise gab einer nach dem anderen auf und unterschrieb das-Vernehmungsprotokoll. Der Letzte, der seine Unterschrift gab, war Clifford Davis.
Unsere Beamten hatten in seiner Wohnung nach stundenlangem Suchen die Kartei gefunden, die die Bankangestellten angefertigt hatten. Nach Durchsicht dieser umfangreichen Kartei hatten wir festgestellt, dass politische Motive nicht mit im Spiel waren. Es war lediglich ein Zufall, dass es sich bei den ersten Opfern um Frauen gehandelt hatte, deren Männer im Koreakrieg gefallen waren.
Die Tänzerin Blacky, die wir in Schutzhaft genommen hatten, konnte bereits in den Mittagsstunden das FBI-Hauptquartier als freier Mensch verlassen. Ihr war keine Beteiligung an dem Bandenverbrechen nachzuweisen.
Die Angaben, die uns Anthony Gibson gemacht hatte, waren Punkt für Punkt richtig gewesen. Es stimmte, dass Cowler der Mörder von Peggy Sterling war. Er gab es von selbst zu als er von der Festnahme der restlichen Bandenmitglieder erfuhr.
Die Erpresser-AG war liquidiert.
ENDE
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